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d. 16. 5

Beſchreibung von Callo.

 Vie franzoſiſch afrikaniſche Compagnie hat
 in Callo, auf der Kuſte von Algier,
etwa go franzoſiſche Meilen von La Callle, ein
Comtoir. Die folgende Beſchreibung deſſelben
iſt von dem dortigen Agenten Herrn Hugues.

„Das kleine Landchen, welches wir unter
dem Namen Callo verſtehen, iſt ein kleines
Thal von etwa 150 aus Thon und Erde beſte
henden Hauſern, welche nur ein Stockwerk hoch
ſind. Dieſe 150 Hauſer machen vier Dorfſchaf—
ten aus. Jedes Dorf iſt etwa 400 Schritte
von dem andern entfernt, und ſeit mehr als 200
Jahren von den Mauren bewohnt. Die Be—
wohner ſind von verſchiedenen Stammen, und
großtentheils Abkommlinge von den Bergmau—
ren. Das erſte Dorf, oder dasjenige, welches
am weiteſten vom Meere abgelegen, heißt Ber—
kaide, das iſt, Land des Raide. Das zweyte
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heißt Azoulin, nach dem Stamme, der es be—
wohnt. Das dritte Dorf wird Berdtouille,
oder Langland genannt. Das vierte Jasde,
welches der Name des Berges iſt, an deſſen
Fuß dies Dorf liegt. Dies letete iſt zunachſt
dem Mtieere, hat ein kleines Schloü, mit einer.
turtiſhen Beſatzung, und zugleich das Comtoir
der franzoſiſch afrikaniſchen Compagnie.“

„Callo wird von der Morgenſeite durch eine
anſehnliche Rhede gedeckt, die gegen Norden
und Rordoſt vollig offen iſt. Gegen Micttag
wird es von einer Reihe oder Berae begtanzt,
und gegen Abend ſind die beyden Nationen On-
ledfenſel und Maeralefu, die in Kriegszeiten die
Vorpoſten und Bundesgenoſſen der Einwohner
von Calio ſind, die nachſten Nachbarn. Gegen
Mitternacht macht ein kleiner Meerbuſen, der
in der Landesſprache Baaoenſé, d. i. Weibermeer,
heißt, die Granze.“

„Die Luft zu Callo iſt anßerordentlich ge—
ſund und gelinde. Der Boden des ganzen
Thals ſelbſt iſt an und vor ſich trocken und un—
fruch.har, doch findet man hier eine Menge
Obſtbaume, die aber entweder aus Mangeh an
gehoriger Cultur, oder wegen ubler Beſchaffen—
heit des Bodens, mehrentheils unſchmackhafte
Früchte tragen, und die noch uberdies ſelten zur
Reife kommen. Die umhergelegenen Berge
bringen nur ſehr weniges Strauchwerk hervor,
auch iſt die Anzahl von Pflanzen daſelbſt von
geringer Bedentung.“

„Die
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„Die Unfruchtbarkeit des Bodens iſt die
Urſach, daß die Einwohner von Callo durch
den Ackerbau ſich nur geringen Unterhalt ver—
ſchaffen konnen; daher haben ſie ſich votzuglich
auf den Zederhandel gelegt. Sie kaufen die
Ochſenhaute großtentheiis von den Berghewoh——
nern, und zwar in ſehr niedrigen Preiſen; ver—
kaufen ſie aber mit ſehr großem Gewinn den
Agenten der Compagnie. Außerdem machen ſie
eine Art grober Leinwand, wozu ſie den Flachs
aus Alqier holen. Dieſe Leinwand verkaufen ſie
an die Bergbewohner, oder vertauſchen ſi. auch
gegen Korn, Butter, Oehl, oder auch Haute.
Die Betriebſamſteu unter ihnen führen auch
wol geſalzene Butter, ODehl, Ruſſe und trockne
Feigen nach Tunis oder Algier; von daher
bringen ſie entweder Zeug zu Kleidungsſtucken,
oder auch Salz, womit ſie die Haute einſalzen,
bis ſie Gelegenheit finden, ſie an das Comtoir
zu verkaufen.“

„Einige alte Brunnen, die noch in ſehr
brauchbarem Stande ſind, ſo auch ein altes
Schloß, und mehreres Mauerwerk, beweiſen,
däß dieſes Land lange vor Ankunft der Mauren
bewohnt war. Und was es wahrſcheinlich
macht, daß hier die Romer anſehnli he Beſitzun—
gen hatten, ſind einige Aufſchriften auf großen
weißen Steinen, die allem Anſcheine nach die
Vorderſeite eines Tempels zierten. Auf einigen
dieſer Steine kann man die Worte NEEPTUNO,

G 2 „Die i5
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„Die Regierung zu Callo iſt ungefahr eben
ſo, wie die der übrigen kleinen Platze, die von
dem Dey zu Algier abhangen. Ein Aqga oder
Befehlshaber iſt über das Militair geſetzt; er
oder vier Offiziere machen den Divan oder Rath
aus; die Soldaten werden alle Jahre, im
Man, durch andere, die von Algier kommen,
abgeloſt. Dieſe Mtiliz iſt in der Abſicht da, um
die Einwohnnr von Callo in Reſpekt zu erhalten,
den Handel der Chriſten zu beſchützen, und allen—
falls die Landung irgend eines Feindes der Repu
blik Algier zu verhindern. Das Gouvernement
beſteht aus lauter Turken.“

„Die burgerliche Regierung wird von zwey
Caides und ſieben mauriſchen Chefs, die in
den vier Dorfern vertheilt ſind, verwaltet.
Sie haben aber nicht die mindeſte Macht uber
die Einwohner von Callo, und muſſen ſich bloß
mit dem Titel ihrer Bedienung begnugen. Jhr
einziges Geſchaft beſteht darin, mit den Berg—
bewohnern Krieg zu fuhren, und Frieden zu
ſchließen, desgleicthen, den Lederhandel zwiſchen
den Chriſten und den Cabailen entweder zu ver—
hindern, oder zu erlauben, je uachdem ſie ſelbſt,
entweder' aus Mangel an Gelde, oder aus an—
dern Urſachen, dieſe Waare nicht an ſich kaufen

tkonnen oder wollen, um ſie zu einer andern Zeit
wieder an die Chriſten zu verkaufen. Dieſe
Caides oder Scheiks ſind unſtreitig die großten
Schurken im ganzen Lande; ſie haben weder
hinlangliche Macht, noch guten Willen genug,

Recht
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Recht und Gerechtigkeit zu handhaben, oder die
raſter zu verhindern, die hier im ckchwange gehn.

Selbſt die hieſigen Turken werden nicht verſchont.
Wennu der Aga oder der Divan es ſich einfallen
laßt, etwa Friede und Ruhe zu handhaben, ſo
koſtet es der Garniſon, ehe ſie nach Algier zurück
geht, gemeiniglich einige Mann. Daher begnügt
ſich die im Schloſſe befindliche türkijche Beſatzung

ſchon ſeit mehrern Jahren, ihren Sold in fried—
licher Stille zu verzehren, und nur ſelten laſſen
ſie ſich außer demſelben ſehen. Die Einwohner
von Callo haben daher vollige Freyheit, unge—
ſtraft allen nur moglichen Unkug zu treiben, und
faſt kein Tag vergeht ohne blutige Auftritte. Die
gioße Freyheit, walche die Einwohner von Callo
genießen, iſt der Grund, daß ſie unſtrecitig die
groößten Boſewichter auf der ganzen Erde genannt
zu werden verdienen.“

„Obgleich die ganze umliegende Gegend vonCallo ſetzr bergigt iſt, ſo iſt ſie auch dagegen un—

gemein angenehm; zwiſchen den Bergen finden
ſich ſogar fruchtbare Stellen, die, der wenigen
Muhe, mit welcher die Mauren den Aclerban
treiben, ungeachtet, viel Vieh ernahren, und
Weizen, Gerſten, ſchwarze Hirſe u. ſ. w. her—
vorbringen. Die Bewohner der Berge bringen
dem Corntoir etwas Baumwolle, Honiag und
Dehl, vorzuglich aber Wachs in großer Menge.
Gegen Mittag von Callo, ſtoßt man auf zwey
Fluſſe, die eine Ebene von etwa drey franzoſifchen

Meilen durchlaufen, und ſich in den Meerbuſen
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von Callo, der die hieſige Rhede ausmacht, er-
gießen. Der ſtarkſte von dieſen Fluſſen iſt bis
drey Meilen von ſeinem Ausfluſſe fur mittel—
maßige Fahrzeuge ſchiffbar. Vorbenannte Ebe—
ne iſt ungemein fruchtbar, und derſelben Bewoh
ner ſind gleichfalls ungleich geſitteter und menſch—

licher, als die der ubrigen Gegenden. Die ge—
gen Weſten wohnen, ſind faſt als vollig Wilde
zu betrachten. Jhr Land iſt durchgehends un—
fruchtbar, und bringt, außer etwas Gerſte,
ſchwarzer Hirſe, Oehl, Harz und Theer, wenig
hervor. Die geringen Erndten dieſes Landes
werden großtentheils durch eine erſtaunliche
Menge kleiner kurzſchwanzigter Affen zernichtet,
und wenn man das Korn, von Anfang der
Saat bis zur Erndte, nicht'iſorgfaltig hutet, ſo
iſt auf keinen Ertrag zu rechnen. Sehr ſcho—
nes Bauholz, daß ſich hier in der großten Menge
und Vollkommenheit befindet, konnte ein ſehr
betragtlicher Handlungszweig werden, wenn das
wilde und grauſame Betragen der Einwohner es
nicht unmoglich machte, dieſes Unternehmen je
auszufuhren. Die. verſchiedenen arabiſchen
Stamme, die zehn und mehrere franzoſiſche
Meiten um Callo herum wohnen, ſind vollig
frey und unabhangig, und bis jetzt hat der Bey
von Conſtantine mit ſeiner Macht es noch nicht
dahin bringen konnen, ſie zu unterjochen. Unter
dieſen Stammen ſind ſogar veiſchiedene, die
nicht einmal ein gemeinſchaftliches Oberhaupt
oder Chef, der ſie regiert, anerkennen. Alle
ſind im beſtändigen Kriege. Dieſe Mauren ſind

von
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dunkelbrauner Farbe, ſchmutzig, grauſam, un—
wiſſend, und inmmer bewaffnet. Sie achen uit
bloßem Kopfe, und wiſſen kaum, daß ſie Mu-
hammedaner ſind.“

„Die Bewohner von Callo ſind mehrentheils
blond, groß und von ziemlich ſtarkem Bau.
Außer ihrdn Hauſern gehen ſie beſtandig bewaff—
net, das heißt, mit einer Fliate, ein paar Pi—

ſtolen und einem Sabel verſehen. Sie ſterben
großtentheils an erhaltenen Wunden, weil ſie

faſt beſtandig in Krieg und Streit leben. Alle,
ohne Ausnahme, ſind. diebiſch, faul, gefraßig,
grauſam nnd unmenſchlich gegen Fremde, und

übrigens allen nur erſinnlichen Laſtern ergeben.“

Nach den Probeſtücken verſchiedener Mine—
ralien, welche Herr Hugues der bevorſtehenden
Nachricht beygefugt hatte, zu urtheilen, muß
die dortige Gegend ziemlich reiche Kupfergange
beſitzen; guch iſt in den Klufren der Berge in
der Gegend um Callo Bergkriſtall in greßer
Menge anzutreffen.

J. 17.
Hippone, jetzt Bonne. Neujahr, Bader

J

Begrabnißplatz der Mauren. Die Marabaus

oder Einſiedler. Comtoir zu Bonne.

Man findet in dieſem Theile der Barbarey
eine Menge von Alterthumern, welche die Ein—

G 4 bil—
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bildungskraft der Reiſenden ſehr ſpannen, und
in die Vorzeit zuruck verſetzen. Es ſind zwar
nur Bruchſtucke eines geweſenen Ganzen; aber
ſie zeugen deutlich von deſſen ehemaliger Starke
und Große.

Die Stadt Hippone, hatte allem Anſe
hen nach eine ungemein angenehme Lage, mittan
in einer ſehr ſchonen Ebene, am Fuße eines wohl
belaubten Hugels, zwiſchen zwey Fluſſen, und
etwa einer halbe Meile vom Meere entfernt. Von
dieſer Stadt hat ſich ſehr wenig erhalten, mir ein
paar Schwibbogen, deren Hohe und Große ein
großes Gebaude anzeigen, und vermutchlich ehe—
mals zu einer Kirche gehorten. Nicht weit davon
ſieht man ein anderes ungleich beſſer erhaltenes
Gebaude, welches durchgehends fur das Kloſter
des heiligen Auguſtins ausgegeben wird. Dieſes
Gebaude beſteht in einem doppelten ziemlich ſtar—
ken Gewolbe, und wird von 8 Bogen getragen,
die aus breiten etwa einen Zoll dicken Backſteinen
aufgefuhrt ſind; doch bey einer aufmerkſamen
Betrachtung entdekt man ſogleich, daß dieſes ver—
meyntliche Kloſter nichts anders, als eine ziem—
lich wohl erhaltene Waſſerleitung ſey. Die vier
eckigten Oeffnungen in den innern Theile des Ge
wolbes, und die noch ſichtbaren nach Art der
Dachrinnen ausgehohlten Waſſerroöhren, die
Form und Feſtigkeit des Gebaudes ſelbſt, alles
beſtatigt dieſe Meynung. Jn einiger Entfernung

hie
S. ites Stuck S. 13.
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hievon befinden ſich ahnliche, wiewohl weit gerin—

gere Ruinen. Es iſt wahrſcheinlich, daß ſich
Hippone bis an das Ufer des Fluſſes Seibouſe
erſtrekte, welcher ſeinen Ausßſiuß im Angeſichte
der Stadt Bonne hat. Bey einem Spragzieer—
gange langſt dem Ufer dieſes Fluſſes entdekte Hr.
P. Ueberbleibſel eines ehemaligen Quay, wel—
cher aus einem Gemauer beſtand, in welchem
man noch die kleinen rothen, etwa anderthalb
Zoll langen, und einen Zoll breiten Backſteine,
die nach Art der Moſaik eingeſetzt waren, ſehr
deutlich erkennt. Dieſe Steine waren durch einen
harten Mortel oder vielmehr Kütt vereinigt, ſo
wie man ihn bey romiſchen Arbeiten dieſer Art
gewohnlich findet. An dieſem Orte war der Weg
breit, durchaus eben und ſchon, und eben ſo
eine halbe Meile lang. Vermuthlich hat ſich

dieſer Weg, ſeit der Romer Zeit, in dieſem Zu—
ſtand erhalten, denn die Araber bekummern ſich
nicht um die offentlichen Heerſtraßen; die, welche
man noch jetzt in dieſem Lande entdekt, ſind gewiß

das Werk der ehemaligen Bewohner deſſelben.

Obgleich Hippone ſeinen Ruhm bloß der
Ehre verdankt, durch den Biſchof Auguſtin re—
giert worden zu ſeyn, ſo hatte ſie doch auch durch
ihre vortheilhafte Lage eine der bluhendſten Han—
delsſtadte des alten Numidiens werden konnen.
Von allen Seiten war ſie mit den fruchtbarſten

G5 EbeQuai obder Quay iſt ein Damm, den man in die
See oder in einem Fluß macht. d. H.
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Ebenen umgeben, und die fetteſten Weiden auf
der einen, und die mit den ſchonſten Fruchtbau—
men beſetzten Hugel, auf der andern Seite, ver—
ſchaften ihren Einwohnern einen Ueberfluß an
Nahrungsnutteln. Außerdem ſetzte die Nahe des
Meers die Einwohner im Stand, ihren Ueberfluß,
als Korn, Wolle und Wein, an europaiſche Natio—

nen, auf das vorth ilhafteſie umzuſetzen. Der
Fluß Jeiboule, der um die Stadtmauer herfloß, iſt
hier ztemlich breit und ſchon, doch verſandet er
leicht; daher kounen jetzt nur große türkiſche Bar—

kenoder dandals darauf ſchiffen, wiewohl mit leich
ter Muhe dieſer Fluß vollkommen ſchiffbar gemacht
werden, und einen bequemen Hafen abgeben konn

te; und allem Anſcheine nach war wirklich hier ein
Hafen vorhanden, der aber nunmehr vollig vera
ſandet iſt. Jetzt iſi der Boden, wo ehemals Hip
pone ſtand, voller Garten, die durch Hecken von
Opuntien, (Cactus Opuntia) deren Fruchte
zwar kuhlend, aber von ſehr fadem Geſchmacke

ſind, eingefaßt. Der Feigenbaum, Oehibaum,
Sebeſten, Pomeranzen, Citronen, Johannis—
brodbaum, Azerole und Weinſtock werden hier
mit dem beſten Erfolge gezogen, und die Ver—
ſchiedenheit dieſer Fruchte macht in der Ferne
einen ſehr angenehmen Anblick.

Das alte Hippone iſt durch die gegenwarti—
ge Stadt Bonne erſetzt worden. Dieſe liegt

dicht
»d Inn den Geographien ofters nach dem lateiniſchenRamen Bona genannt. d. H.
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dicht am Meere am Ausfluſſe des Feibounſe. Die
Stadt iſt mit einer guten Mauer umgeben, und
gegen die Seeſeite noch uberdieß durch Veſtungs—
werke und ein vom Kaprer Karl den Füunften ge—
bautes ſehr feſtes Schloß beſchützt. Dieſer Kay—

ſer bauete dieſes Schloſt, als er im Jahre 1535
dieſe Stadt eroberte. Die Straßen von Bon—
ne ſind durchgehends enge und unreinlich, ubel
gepflaſtert, und beſtandig voller Unflath und Kuh—
koth. Die Hauſer ſind von viereckigter Form
und einem einzigen Stockwerke, und die Fenſter
gehen nach dem Hofe zu. Gegen die Gaſſe ha—
ben ſie durchgehends ganz kleine etwa einen hal—
ben Fuß weite Oeffnungen, und dieſe geben den
Gaſſen ein trauriges, finſteres Anſehen. Daß
bey dieſer Bauart bloß die orientaliſche Eiferſucht
zu Rathe gezogen wird, verſteht ſich von ſelbſt.
Anſtatt der ſchregen Dacher ſind auch hier durch—

gehends platte ublich. Die weißen Steine, wo—
mit die Häuſer gebauet, und die uberdieß noch
mit Kalk ubertuncht werden, machen im Ganzen
eine ſchlechte einformige Figur, und ermuden in
die Lange das Auge außerordentlich. Die Zim—
mer ſind mit Matten oder auch Tapeten belegt,
je nachdem Jemand das Vermogen dazu hat,
aber die Wande ſind ganz weiß, ohne den min—
deſten Zieraih; doch ſieht man ſie bey einigen
Vornehmen mit Flinten, Piſtolen, Sabeln und
ahnlichen Landesublichen Waffen, anſtatt alles
übrigen Schmuks behangen. Bonne hat zwey
mit Thurmen (Minarets) verſehene Moſcheen.
Dieſe Thürme ſind pyramidenförmig, und glei—

chen
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chen einigermafien unſern Glockenthurmen. Von
der Zinne dieſer Thurme rufen die Papas oder
Prieſter dreymal des Tages das Volk zum Ge
bet, mit den Worten: Gott iſt groß! Ma—
homet iſt ſein Prophet, kommt zum Gebet,
ihr iqubigen! Man weiß, daß die Turken

ſich niemals der Glocken bedienen.

Die Einwohner von Bontue ſind wenig von
den ubrigen Bergbewohnern verſchieden. Jhre
Kleidung und ihre Sitten ſind die nämlichen;
nur in ihrer Lebensart unterſcheiden ſie ſich etwas.
Sie ſind überdieß ungleich thatiger und wohlha—
bender, als jene. Man findet hier viele ſchwarze
Sklaven, die aber durchgehends gut gehalten
werden. Die hier befindliche turkiſche Garniſon,
obgleich nicht ſehr zahlreich, halt die Einwohner
von Bonne ziemlich in Reſpekt, und ein jeder
zittont bey Erblickung eines Turken. Die Stadt
ſelbſt wird durch einen Caide regiert, den der
Bey vonConſtantine ernennet, und der den jahr—
lichen Tribut für den Bey erhebt. Obalejch im
Ganzen die Mauren nur wenig Juduſtrie beſitzen,
ſo findet man doch zu Bonne mancherley Hand—
werker. Man verfertigt daſelbſt die Bernus,
oder mauriſchen Kleider, allerhand Arten Tape—
ten, Sattel u. d. m. Außerdem findet man
auf dem dortigen Markte oder Paſalt alle Arten
von Kraniwaren und Lebensmittel.

Wahrend Hrn. P.'s Aufenthalts zu Bonne
feyerten die Mauren ihr Pſeujahr, und die

erſten
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erſten Tage deſſelben waren ein ununterbrochenes

Freuden- und Jubelfeſt. Den letztenbend
vor dem neuen Jahre bemerkte Hr. P., daß die
Papas, die das Volk zum Gebet beriefen, weit
lauter und anhaltender, als gewohnlich, ſchrieen,
ſo wie bey uns die großen Feſte durch anhalten—
des Lauten der Glocken angezeigt werden. Die
Ausſchweifungen der Mauren in dieſer Zeit glei—
chen einigermaßen unſern Carnevalsluſtbarkerten,
doch haben ſie auch viel Unterſcheidendes. Eine
von den gebrauchlichſten Poſſen beſteht darin, eine
Lowenhaut auf den Schultern von vier Mauren
auszubrelten, die darunter vermittelſt eines bis
auf die Fuße reichenden Teppichs verſtekt ſind.
Dieſer vermeyntliche Lowe tragt eine lange Kette
am Halſe, und wird von einem Mauren geführt;
andere Mauren ſpielen dabey auf einer kleinen
Trommel und Flote, und nach dieſer Muſik muß
der Lowe und einige Tanzer allerley Sprunge und
Tanze machen; noch andere bedienen ſich anſtatt
der Lowenhaut einer Kameelhaut. Jn allen Hau—
ſern, wo man ſie nur einlaſſen will, werden dieſe
Tanzer von einer Menge Volks, beſonders aber
Kindern, begleitet, die kleine holzerne Fiquren,
welche Lowen und Kameele vorſtellen, in den
Handen tragen. Man giebt ihnen fur ihre
Sprunge in den Hauſern, wo man ſie zulaßt,
eine Kleinigkeit an Gelde; aber die Tanzer muſ—
ſein, fur die Erlaubniß herumzugehen, an den
Caide eine gewiſſe Summe bezahlen.

Jn Bounne ſind verſchiedene Audenfami—
lien, die aber dort in der hochſten Verachtung

leben,



leben, und uber das durch Auflagen und Geld—
ſchindereyen gedruckt werden. Jhre Synagoge
iſt klein und ſchlecht gebaut. Man trift in' der—
ſelben nicht alleln Juden, ſondern auch Mauren,
an. Letztere beſuchen dieſen Tempel ebenfalls aus
Andacht oder aus Zutrauen, von gewiſſen Krank—
heiten geheilt zu werden, oder auch auf Hoff
nung des glücklichen Ausgangs gewiſſer Projekte
u. d. g. Solches Aberglaubens ungeachtet,
glauben ſie doch, daß ſie als Muſelmanner nach
dem Tode mit den blauaugigten Houris auf Ro
ſenbetten ruhen, wenn die Chriſten und Juden
auf gluhenden Kohlen gebraten werden; dies iſt
wenigſtens der Schlußreim eines Gaſſenliedes,
welches alle Kinder, ſo bald ſie nur einen Chri
ſten anſichtig werden, anſtimmen.

J

Von hier ging Herr Poiret in die Bader,
die er ſo, wie ſie uberhaupt unter-den Muſeltz
mannern eingerichtet ſind, fand. Er erzahlt
folgendes: „Jch kam zuerſt in einen ziemlich
„großen Vorſaal. Hier mußte ich meine Klei—
„der ablegen, uund einen doppelten Bernus dafur
„umhangen. Jn dieſem Aufzuge führte man
„mich in den erſten Saal, deſſen Hitze,« wenn
„gleich nur maßig, mir erſtickend vorkam. Jch
„blieb hier eine kurze Zeit, um mich nach und
„nach an eine noch heißere Luft zu gewohnen.
„Darauf kam ich in die eigentliche Badſtube,
„wo die Hitze ſo ſtark war, daß ich augenhlick—
„lich wieder zuruckgehen wollte, weil das Athem—
„holen mir außerordentlich ſauer wurde.; doch

„nach
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„nach einer Weile gewohnten ſich meine Lungen
„daran, und ich blieb da. Ein außeiordenilich
„hanfiger Schweiß bedeckte in kurzem meinenn gan—

0

„zen Korper, und ich konnte meine Kleitungs—
„uucte nicht langer ertragen: ich entledigte rmich
„berſelben, und legte michiganz nackend auſ dem
„Beden. Cin Maur war gleich mit einigen Ei—
„mern lauwarmen Waſſers bey der Hand, die
„er mir uber den ganzen Korper hergoß, und
„meine Haut mit ſeinen Händen gleichſam-ehurch—
„knetete, um ſie von aller anklebenden Unſauber—
„keit zu reinigen. Er lijeß mich mancherley ver—
„drehete Stellungen nehmen; unter andern kniete
„er mir auf dem Magen, und zualeich bewegte
„er meine Arme, Beine und Scheukel, daß alle
„Glieder laut krachten; der Ruckgrad, der
„Halswirbel und die Seiten wurden nicht weni—
qger verſchont, und hatte man mich nicht zuvor
„von deſſen Geſchicklichkeit benachrichtigt, ſo
„hätte ich vielleicht die Verrenkung meiner Glie—
„der befurchtet; aber ſo mußte ich ſeine außer—
„ordentliche Geſchicklichkeit bewundern, denn die
„ganze Operäation endigte ſich ureiner Seits ohne
„den geringſten Schmerz. Nachdem mein Maur
„mich einige Augenblicke in Ruhe gelaſſen hatte,
„kam er bald darauf wieder mit einem groben
„Tuche zuruck, womit er mir den gauzen Korper

„rieb, ungefahr ſo, als wenn man ein Pferd
„ſtriegelt. Es iſt unglaublich, welche Menge
„Schwnutz man durch dieſe Behandlung aus der
„Haut bringt. Nach dieſer Friction und wieder—
„holtem Waſchen hing ich meine Bernus aufs

aneue
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„neue um, und begab mich nach und nach in
„dem Vorſaal, wo man mich ausruhen ließ,
„und wo die ſtarke Ausdunſtung ſich nach und
„nach verlor.“

Die Badſtuben in Bonne ſind ohne die
geringſte Verzierung; aber bey den. Turken und
in den großen Stadten der Barbarey ſind ſie ge—
wohnlich prachtig eingerichtet, und mehrentheils
von weißem Marmor. Es ware ſehr zu wuün—
ſchen, daß man auch bey uns eine ſo nutzliche
und der Geſundheit zutragliche Einrichtung ein—
fuhrte; vielleicht iſt dies das wirkſamſte Mittel,
um verſchiedene Arten von Rheumatiſmen, Po
dagra, Gicht und dergleichen zu heilen; beſon—
ders iſt dieſes Mittel in Hautkrankheiten ſehr
erſprießlich, und bey der Luſtſeuche bedienen ſich

die Mauren deſſelben gleichfals. Doch wenn
man dieſe Art Bader bey uns in Gebrauch brin
gen wollte, ſo mußte man ſie wol grade ſo, wie
ſie in der Barbarey ublich ſind, beybehalten,
und beſonders das Reiben nicht unterlaſſen; denn
bloß kaltes oder laues Waſſer kann hochſtens den
grobſten Schmutz der Haut abnehnien, aber eine

weit großere Menge Unreinigkeiten kleben der
Haut an, die nur in dem Augenblick einer ſehr
ſtarken Ausdunſtung durch wiederholtes Reiben
konnen hinweggebracht werden. Außerdem mußte
man mit eben der Geſchicklichkeit, wie die Mau—
ren, das Drehen und Drucken der Gelenke nicht
verabſaumen; dieſe Behandlung giebt den Glie—
dern eine Geſchmeidigkeit und Leichtigkeit, die

man,
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man, wenn man aus dem Bade kommt, ſehr
deutlich empfindet. Herr P. ſpurte, wahrend
daß der Maur ſeine Gelenke ſo durcharbeitete,
eine einſchlafernder Mattigkeit und eine außer—
ordentliche Neigung zunm Schlafe; eine Empfin—
dung, die beſonders von den Turken ſehr geliebt
wird.

Die Gegend um Bonne iſt ungemein ange—
nehm, und ſehr gut angebauet. Man ſieht hier
beſonders viele Obſtgarten, worin vor andern
der Sebeſten- oder Bruſtbeerbaum in großer
Menge gezogen wird. Der arabiſche Name die—
ſer Stadt, Bhaled el unied, bezeichnet aus dieſer
Urſach einen Platz, wo dieſer Fruchtbaum beſon
ders haufig anzutreffen iſt. Dieſe Garten ae—
wahren uberdem einen ſehr angenehmen Spazier—
gang, beſonders bey der großen Sonnenhitze.
Die Einwohner von Bonne ſind,obaleich
Mauren, durch den Umgang mit Chriſten
weit hoſlicher und geſitteter, als ihre ubrigen
Landsleute.

Wenn man vor der Stadt hinaus kommt,
uud zwar durch das Thor, welches nach dem
von den Genueſern angelegten Hafen fuhrt, ſo
erblickt man auf einer kleinen Anhohe den Be—
grabnißplatz der Mauren; er iſt ohne Einfaſ—
ſung und ganz frey. Die Menge weißer Leichen—
ſteine, wodurch ſich die Graber der Vornehmen
unterſcheidenn, erblickt man in einer ziemlich
großen Entfernung; auf jedem Grabſteine ſind
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uberdies zwey kleine ſpitzige Pyramiden ange—
bracht. Ein Chriſt darf es nicht wagen, dieſen
Grabern zu nahe zu kommen.

Auch trift man viele einzelne kleine Moſcheen
an, mehrentheils mit einer runden Kuppel, und
nach vorne zu mit Saulen, die eine Art von
Gallerie vorſtellen, verziert. Dieſe Moſcheen
werden von den Marabous, oder Einſiedlern,
die bey dem Volke in großem Anſehn ſtehen,
und für die ſtrengſten Beobachter des Gelſcetzes
gehalten werden, bewohnt. Dieſe Marabous
werden z. B. bey Krankheiten, oder bey andern
widrigen Zufallen, um Rath gefragt, die ſie
gewöhnlich durch einen Talisman, oder ahnli—
ches Amulet, wozu die Mauren vor andern
großes Zutrauen hegen, kuriren. Da es ſowol
Mannern als Weibern, unter dem Vorwande
der Andacht, erlaubt iſt, ſienzu beſuchen, ſo
haben dieſe Wohnungen der Marabous nicht ſel—
ten zu mancherley Ausſchweifungen Gelegenheit

gegeben.

Die Chriſten zu Bonne, deren Anzahl ſich
kaum auf zehn belauft, haben zu ihrem Begrab
niß einem dicht an der See gelegenen Platz
gekauft.

Das Comtoir zu Bonne beſteht aus einem
Agenten und vier oder fünf ihm untergeordneten
Bedienten.. Die vorzuglichſten Handlungsar—
tikel, die man von den Mauren erhalt, ſind

Wachs
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Wachs, Leder, Korn und Wolle, wofur der
Bey von Conſtantine anſehnliche Summen f

jahrlich erhalt. Die ganze umliegende Ebene
von Bonne bringt beſonders viel Korn, und fun

itthldie da herum weidenden Heerden ungemein viel
u uWolle in den Handel. Dieſe Ebene hat unge— kelnu
nhinnfahr eine Lange von zwolf Meilen, und der Sei— atſu

boule durchſtromt ſie von einer Seite zur andern. 35—T

J

forti; desaleichen war Daueus Viſnaga. woraus unle

Jn dieſer Ebene fand Herr P. die angenehmſten tn
unGarten von Citronen- und Pomeranzeubaumen, plnt

deren Fruchte in großer Menge am Baumie ſelbſtvertrackneten. Auch war der baumartige Kici— in

nilg
nus, Kicinus comm. Linn. oder Ricinus africa- d
nus max. caule geniculato rutilante lourne-

rſin
nurman in Marſeille Zahnſtocher macht, dort

lnſehr haufig. 9—
uu

d. 18.
Zuſtand der arabiſchen Weiber.

Die Araber ſind nichts weniger als galant;
doch dies konnte man ihnen leicht verzeihen,

zwenn ſie nur menſchlich waren; aber dieſe Tu—
gend ſcheint ihrem Herzen ganzlich fremd zu
ſeyn, und ſie ſehen die Weiber als unendlich nie—
drigere Weſen, als ſie ſelbſt ſind, an, und
kaum ſchatzen ſie ihr Weib etwas hoher, als eins
ihrer Hausthiere.

Die Ehe wird bey den Arabern nicht als ein
Vextrag angeſehn, wozu der Wille beyder Par—

H 2 theyen
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theyen erfordert wird; man kann ſie vielmehr
als eine Art von Kauf betrachten, der zwiſchen
den Eltern und demjenigen, der ihre Tochter
heyrathen will, geſchloſſen wird. Der Brauti
qam braucht nicht das Herz oder die Neigung
ſeiner Braut zu gewinnen, ſondern er findet ſich
mit einer oder ein Paar ſchoner wohlgemaſteter.
Kühe ein, und der Handel hat ſeine Richtigkeit;
die Eltern behalten die Kuhe, und ubergeben
dafur ihre Tochter. Sie bekiunmern ſich wenigq,
ob ſie glucklich oder unglücklich wird; wenn ſie
einmal verkauft iſt, ſo wird ihrer nicht weiter
gedacht. Gefallt das Weib dem Mann nicht
langer, ſo kann er ſie ihren Eltern zurückſchicken,
und eine andere, oder auch mehrere zugleih,
kaufen, je nachdem er bemittelt iſt. Gefallt die
verſtoßene Frau einem andern, ſo kaun derſelbe
ſie um einen viel geringern Preis erhalten, weil
ſie ſchon einmal verheyrathet geweſen.

J

1

Die Hauswirthſchaft liegt den Weibern aus—
ſchließend ob. Daß dieſes Geſchaft fur ſie im
höchſten Grade beſchwerlich ſey, kann man ſehr
leicht begreifen, beſonders bey den ſtets umher—
wandernden Horden. Das Mahlen des Korns,

die Bereitung des Courconcon, das Melken
des Viehes, das Buttermachen und dergleichen,
iſt das Geſchaft der Weiber, und zwar das
leichteſte. Aber auch die beſchwerlichſten und
harteſten Arbeiten werden von den Weibern ver—
richtet, und unterdeſſen daß die Manner ſich un—
geſtort den Mußiggange ergeben, muſſen die

Wei
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Weiber Holz fallen, und, in Ermangelung
eines Laſtthiers, es, ſelbſt nach Hauſe ſchleppen.
Auch der Ackerbau wird großtentheils durch die
Warber verrichtet. Am übelſten ergeht es ihnen,
wenn die Horden mit ihren Zelten aufbrechen,

und ihren Wehnplatz verandern. Der Nonn
ſetzt ſich ganz ruhig zu Pferde, und tragt, außer
ſeinen Waffen, nicht das geringſte; da hiuge—
gen die Frau, mit dem volligen Hausrathe be—
laden, und öfters ſogar mit dem Gezelte ſelbſt,
wenn dazu kein eigenes Thier: vorhanden iſt,
neben dem Pferde des Mannes herlaufen muß,
und nicht ſeiten, wenn ſie nicht ſchnell genuq
felat, noch außerdem unter den Schlagen des
Mannes erliegt. Auf dieſe Weiſe muüſſen ſie
Tage lang, im brennenden Sande, und oft
ohne Eſſen und Trinken, fortwandern.

Da die Frau bey den Arabern eher als
Selavin, denn als Geſellſchafterin des Manres
anzuſehen iſt, ſo kann ſie naturlicher Weiſe auch
keine zartliche. Zunetgung von ihm erwarten,
und der Miaun ſpricht mit ihr ſtets im gebieten—

den Tone, als ihr Oberherr, der ſich der
Starke, die ihm die Natur uber das Weib ge—
geben, vollkonimen bewußt iſt. Die Weiber
der Araber müſſen den Kindern, ja ſogar den
Selaven nachſtehen. Sie durfen nicht ehereſſen, als bis das ganze übrige Hausgeſinde ſeine
Mahlzeit eingenommen, und uberdem muſſen ſie
ſich mit dem, was die andern ubrig gelaſſen ha—
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ben, begnugen. Wenn ihre Arbeiten ſie nicht
außerhalb dem Douare beſchaftigen, ſo bleiben
ſie den ganzen Tag im Gezelte, wo ſie von Koth
und Ungeziefer faſt umtommen; dabey haben
ſie faſt alle die Kräatze und einen ganz unertrag—
lichen Geruch.“) Jhre Kleidung beſteht in eini—
gen ſchmutzigen Lumpen, die ſie niemals waſchen.
Von Leinengerathen wiſſen ſie nichts, und ihre
ganze Garderobe beſteht aus dem wenigen, was
ſie jedesmal auf dem Leibe haben. Sie ſind in
beſtandiger Bewegung, und ſelbſt die Schwan

gerſchaft iſt keine Entſchuldigung, umi ihre Ar—
beit zu vermindern. Nur wahrend der Nieder—
kunft unterbrechen ſie ſolche; aber  von Hebam—
men und Geburtshelfern wiſſen ſie nichts, und
ſie entbinden ſich ſelbſt ohne fremde Hulfe auf
der bloßen harten Erde. Viele waſchen ihre
Kinder, ſo bald ſie zur Welt gekommen ſind,
und wickeln ſie in einen Theil ihres Gewandes
ein, uberlaſſen ſie aber ubrigens völlig der Na
tur, und geben ihnen weiter nichts, als was ihnen
allenfalls zum nothdurftigſten Leben erforderlich
iſt. Gleich nach der Geburt gehen die Weiber
an ihre Arbeit, wozu alsdann noch die Pflege
und Saugung des Kindes konimt. Man ſieht
ein, daß bey dieſer Lebensart die Wartung der
Kinder eben nicht ſehr ſorgfaltig ſeyn kann;
dem ungeachtet, wenn gleich die Kinder faſt ganz
nackend auf ein wenig Stroh gelegt werden, und
Wind und Wetter ausgeſetzt ſind, dabey ohne Win

deln
Man vergleiche bamit was 9. 9. D. 57. von den
mauriſchen Weibern geſagt worden. d. H.
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deln und Wickeltuch gehalten werden, wachſen ſie
doch ſchnell heran, und werden in kurzer Zeit ſrark
und groß, um ihrer Mutter felgen zu iönnen.

Die Bergbewohner unter den Ärab en ſind
weit weniger eiferſuchtig, als die in den Stad—
ten; unter den Erſtern halten nur bleß die Chefs
ihre Weiber einſperren; bey der aeringern Claſſe
iſt dieſes nicht moglich, weil die Manner, wenn
ſie ihre Weiber einſperrten, alle Feldarbeit ſelbſt
verrichten müßten; und da ſie ſich hiezu nicht ver—
ſteben, ſo muß die Eiferſucht der Faulheit nach-
ſtehen. Die Weiber der letztern gehen nie mit
bedecktem Geſichte, wiewohl ſie billig, der über—
großen Haßlichkeit wegen, einen Schlever tragen
ſollten. Die Farbe ihres Geſichts iſt dunkelbraun
oder rußſarbig, die Haut mehrentheils aufge—
ſprungen und verbrannt, und noch uberdem durch

Laeine Menge ſonderbarer gieuren entſtellt, die ſie.
aus einem Gemiſche von Schießpulver und Spieß—

glas,, durch eine ihnen eigne Behandlung, un—
ausloſchlich zu machen wiſſen. Kaum ſind ſie
über die Kinderjahre hinaus, ſo zeigen ſich die
Vorbothen des herannahenden Alters auſ ihren
Geſichtern, und fruüh bemerkt man bey ihnen run—
zlichte Geſichter, die aber, wie man ſogleich ge—
wahr wird, mehr die Folgen ſchwerer Arbeit und
ſchlechter Begegnung, als des Alters ſind. Es
iſt unmoglich, dieſe armen Weider ohne Mitlei—
den und mit ungeruührtem Heizen zu betrachten.
Bey ihnen konnen die Reize der jugendlichen Jahre

ſich niemals entwickeln, und zwiſchen der Kind—
dheit und dem hochſten Alter bemerkt man faſt kein
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Mittelalter. Tief eingefallene Augen, abgezehrte
und niedergeſchlagene Geſichter, eingefallene Ba—
cken, einem durch Arbeit gebeugten Rucken, im
ganzen Aeußerlichen das hochſte Elend, und da
bey einen Blick, der die tiefſte Schwermuth ver—
rath; dies iſt ungefahr der außere Abriß einer
der Bergbewohnerinnen. Sie 'verheyrathen ſich
durchgehends ſehr jung, gebahren nur wenige
Kinder, und endigen ihr muhſeliges Leben fruh—
zeitig.

Jn den Stabten verlieren die Weiber von
Seiten der Freiheit, was ſie von Seiten der Ar—
beit gewinnen. Sie ſind, der Eiferſucht ihrer
Manner wegen, zu einer immerwahrender Ge—
fangenſchaft verdammt. Die Weiber der Vor
nehmen gehen nie aus, und diejenigen, die man
auf den Gaſſen ſicht, ſind von der niedrigſten

Klaſſe. Dieſe tragen gleichwol einen weißen dik—
ken Schleyer, der ihnen bis an die Knie reicht;
außerdem tragen ſie noch einem andern, der un
nrittelbar das Geſicht, nach Art einer Maſte,
bedekt. Die ubrige Kleidung beſteht aus einem
großen weißen Bernus, den ſie nach Art eines
Weiberrocks um ſich ſchlagen. uberden haben
ſie lange weite Hoſen, die ihnen bis auf die Fer—
ſen reichen, und Schuhe mit hohen Abſatzen.
Jn dieſem Aufzuge, worin ſie, wie in einem
Büundel Leinwand eingewickelt, erſcheinen, iſt es

G

unmoglich, von ihrer Geſtalt oder Aunehmlich—
keiten zu urtheilen. Im Hauſe legen fie einen
Theil dieſer Kleidungsſtücke ab, und des Abends,

wenn
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wenn' die Manner in den Moſcheen ſind, iſt es
eben nichts ſeltenes, die Weiber auf den Terraſ—

ſren zu ſehen, wohin ſie ſich der Kuhle wegen be—
geben. Bey Erblickung eines Muſelmannes ver—
bergen ſie ſich augenblicklich, gegen einen Chriſten
aber, denen ſie uberhaupt ſehr geneigt ſind, ſol—
len ſie weniger zuruckhaltend ſeyn, und gern alle
Rrize, die ihnen ſonſt die Eiferſucht des Manunes
zu verbergen befiehlt, auskramen. Beſnu ſolchen
Neigungen und dem ubergreßen Zwange ware
eine Liebesintrique ſicherlich bald angefangen und
beendig, aber hier kennt man kein großeres Laſter,
als derqgleichen Liebſchaften, beſonders fur einen
Europaer. Wurde er uberraſcht, ſo iſt der Tod
unvermeidlich; nur ein Mittel bleibt übrig, oas
Leben zu retten,„namlich die muſelmänniſche Re—
ligion anzunehmen, und das Weib zu heyrathen.
Jſt ſie aber bereits verheyrathet, ſo iſt fur beyde
kein Rettungsmittel; das Weib wird lebendigin
einen Sack gebunden, und ins Meer geworfen,
und der Chriſt entweder lebendig verbrannt, oder
in Stucken zerhauen.

Die arabiſchen Weiber in den Stadten ſind
nicht ſo, wie die Bergbewohnerinnen, von der
Sonne verbrannt, oder durch die Arbeit entſtellt
Sie ſind mehrentheils außcrordentlich ſchon, von
einer blendenden Weiße und angenehmen Geſtalt.
Jhr Gang iſt edel und voll Wurde, aber es feh—
len ihnen durchgehends diejenigen Vollkommen—
heiten, die man durch den Umgang, und in der

guten Geſellſchaft, erlangt. Dieſe ſchonen Ein—
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ſiedlerinnen ſind, ſo zu ſagen, der Welt und dem
geſelligen Leben abgeſtorben, und leben nur fur
einen einzigen Mann, der ſie fur den Verluſt
ihrer Freyheit nur unvollkommen enutſchadigen
kann.

d. 19.
Baſtion de France. Siedend heiße Quellen.
Die Araber. Alter romiſcher Wesglvon Hippo

zne nach Cirtha. Der Fluß Seibouſe.
Die noch übrigen Reſte der ehemaligen Fe—

ſtung, Ballion de France genannt, beſtehen in
einigen wenigen zerfallenen Mauren und Hauſern
und ſehr gut erhaltenen Kellern. Dieſer Ort,
der wie ſchon erwahnt,“) ehemals der Mittel—
punkt war, wo ſich die Handlung der franzoſiſch
afrikaniſchen Compagnie vereinigte, iſt gegen—
wartig vollig verlaſſen, und mit dickem Strauch
werke durchaus bewachſen, welches höchſiens den
Löwen und Panthern zum Aufenthalte dient. Das
umherliegende ebene Land iſt ſehr ungeſund durch
verſchiedene große Teiche, die ofters austrocknen,
und die ganze Gegend mit eigem uübeln Geruche
erfüllen. Beym Baſtion ſelbſt fand Hr. P. einige
ſchone Seepflanzen und einige Corallinen.

Hr. P. reiſete nach Bonne zuruck. Man
hatte ihm vieles von ſiedend heißen Quellen er—
zahlt, welche auf der Halfte des Weges nach

Con9) S. ites St. ſ. 2.



Conſtantine beſtndlich, und imLande unter dem
Namen bezauberte Bader (Hammam mes—
kouteem) bekannt ſind. Er nahm ſich vor, die—
ſen Ort naher kennen zu lernen. Nachdem er
uber eine Reihe von Bergen gekommen, die ſich
an den Atlas anſchließen, und er den ganzen
VWzeg uber nichts, als Fie ſteilſten Felſen, tiefe
Abarunde, dunkle und unwirthbare Walder
durchwandert hatte, ſo kam er allmahlig an
einem ſanften Abhang, der in das weite Thal
fuhrte, worin die ſogenannten bezauberten Bader
befindlich ſind. Ein dicker ſchwarzer Rauch, der
zwiſchen den Bergen hervorkommit, kündigt dieſe
Quellen ſchen ven ferne au, und ihr ſtiukender
Geruch, der ſich zugleich übce die ganze Gegend
verbreitet, iſt im hochſten Grade unangenehm.
Der Boden der ganzen Gegend ſchien wie ver—
brannt. Anſtatt eines klaren und hellen Waſſers
war dasjenige, was hier aus der Erde hervor—
kam, wirklich beynahe ſiedend heiß, und mit har—
zigten und ſchweflichten Theiten geſchwangert.
An einigen Stellen waren kleine Erhabenheiten,
wo dieſes Waſſer wirklich zu kochen ſchien, und
ſprudelnd aus verſchiedenen iunden etwa zwey
Fuß weiten Oeffnungen hervorſloß; ſich nachge—
honds allmahlig ausbreitete, und einen kleinen
Bach bildete, der am Fuße des Thales ſeinem
Ausfluß nahm, wo er, durch die wahrend ſeines
Laufes aufgenommenen Gewäaſſer, ziemlich an—
ſehnlich geworden. Dieſer Bach verlor ſich in
einiger Weite zwiſchen den überaus ſteilen und
jahen Felſen.

Nicht



116

Nicht ohne Muh drang Hr. P. bis zu dem
Crater (namlich jenen runden Oeffnungen, wel—
che eben erwahnet,) an deſſen Mundung befan—
den ſich verſchiedene merkwurdige Produkte, z. B.
kalkartiger Sinter von ſternförmiger oder auch
nadelformiger Geſtalt, einige auch wie Champi—
gnons gebtldet. Er naherte ſich einigermaßen
dem Zeolith, und machte ſo, wie dieſer, in Sal—
peterſaure gelegt, eine wahre Gallerte, war
aber nicht ohne Muhe und Gefahr von dem Orte
wo er ſich angeſetzt, loß zu machen. Die Be—
ſchwerlichkeit, ihn zu erhalten, wurde durch die

78heißen eiſtickenden Dampfe des hervor kommen
den Waſſers, und durch die Furcht, ſich die
Hande zu verbrennen, noch vermehrt. Ueber—
dem war der Boden zunachſt der Ouelle hohl, und
ſchien durchaus verbranut zu ſryn, und derjenige,
der ſich ihr hatte nahern wollen, wurdgin Gefahr
geweſen ſeyn, mit dem Fuße durchzubkechen, und
ware wahrſcheinlich übel behandelt aus dieſem ſo
heißen Bade herausgekommen. Aller angewand
ten Vorſicht ungeachtet, hatten Hrn. Plrs Han
de, Kleider und Fuße viel auszuſtehn, und nur
um dieſer Preis erhielt er noch verſchiedene tropf—
ſteinartige Coneretienen, naturlichen Schwefel
und Bitriol. An den Orten, wo das Waſſer
am heißeſten ſchien, und Luftblaſen zeigte, ſtieg
das reaumurſche Thermometer bis auf 76 Grade,
aber da, wo ſich das Waſſer mehr ausbreitete,
und daher eine größere Oberflache einnahm, war
der Grad der Hitze ungleich geringer. NRicht
weit von den Quellen findet man unterſchiedene

koni
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koniſche oder pyramidenformige Erhabenheiten,
die aus verbrannten kalkartigen Steinen zu be—
ſtehen ſchienen, und deren Urſprung eben nicht
ſchwer zu erklaren iſt. Das Waſſer, das ehe—
mals aus denm obern Theile dieſer Phramiden
hervorquoll, und an den Seiten herunterlief,
wuſch naturlicherweiſe die umherliegende Erde
aus, und ſo entſtanden nach und nach dieſe Fi—
guren. Aus einigen dieſer Pyramiden floſ noch
Waſſer, andere hingegen waren verſtopft, oder
noch hatten aufgehort:zu fließen.

An ſolchen Stellen, wo das Waſſer einen
erträaglichen Grad von Warme hat, bedienen ſich
die Mauren deſſelben zum Baden; ſie ruhmen es
beſonders in Rheumatiſmen, Podagra und meh—
rern Hautkrankheiten. Vermuthlich waren dueſe
Quellen ſchon den Romern bekannt, und es iſt
ſehr'Wahrſcheinlich, daß ſie dort Bader anlegten.
Nicht weit von da entdeckte Hr. P. auch ein ro—
miſches Haus, zwar ohne Dach, aber ubrigens
noch ſehr wohl erhalten.

Der Platz, den dieſe verſchiedenen heißen
Quellen einnehmen, betragt ungefahr n200 Fuß
in Quadrat. Dieſe Beobachtungen mußte Hr.
P. eilig anſtellen, theils aus Beſergniß wegen
einbrechender Nacht, theils aus Furcht vor den
ſich nahenden Arabern, die zu den ganzen wil—
den, oder bis jetzt noch unhezwungenen Mannern
gehörten, hier aber ihre Abſicht nicht erreichten.
Dieß Geſindel lebt zerſtreut in den Waldern,

oder
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oder ſie bemohnen auch einzeln die verſchiedenen
J

Berghoöhlen, von wo aus ſie in den Wegen und
Schlunden der Serge die Reiſenden anfallen
und ermorden. Sie leben durchaus vom Raube,
haben weder Ackerbau noch Viehzucht, und be
helfen ſich mit wilden Krautern und Wurzeln,
im Fall ſie nichts beſſeres von den benachbarten
eiviliſirten Horden erſchnappen. Jhr außerliches
verrath Grauſamkeit und die groößte Armuth; ſie

gehen faſt nackend, ihre Haut iſt olivenfarbig,
dabey ſind ſu mager, und im hochſten Grade
abgefallen.

Es iſt gewiß, daß Schlage die einzigen Mit
tel ſind, um von den Arabern etwas zu erhalten,
und ſo ſehr ſie auch das Geld lieben, ſo iſt doch
jenes Mittel weit wirkſamer. Will man bey den
Arabern ein gewiſſes Anſehen oder Gemicht be
haupten, oder etwas von ihnen erhalten, ſo muß
man ſich wohl hüten, ihnen hoflich und artig,
wie etwa andern geſitteten Nationen, zu begeg
nen, oder ihnen Freundſchaft und Erkenntlich—
keit zu bezeugen. Behandelt man ſie auf dieſe
Art, ſo bilden ſie ſich gleich ein, man furchte ſie,
und dies iſt genug, ſie ſtolz und hochtrabend zu
machen, und was man fordert, hartnackig zu
verweigern. Wenn man ſie im Gegentheil ernſt—
haft und drohend anredet, oder ihnen als Deſpot
befiehlt, mit einem Worte, wenn man ſie als
die niedrigſten Sklaven behandelt, alsdann be—
zeugen ſie ſich gelehrig, und ſind im hochſten

Grrade knechtiſch und untergeben; ſie begegnen

als



alsdann dem geringſten turkiſchen Soldaten, wie
ihrem Herrn und Befehlshaber, und küſſen die
Hand, welche ſie zuchtigt. Bey ihnen aehören
alſo die Stockprügel gewiſſermaßen zu den noth

wendigen Curialien.

wWie Reiſe aieng nun wieder zuruck nach
Bonne zum Theilt auf dem alten romiſchen We—

ge, der von hippone nach Cirthe fuhrte; an
mehrern Stellen hatte er ſich ſehr wohl erhalten;
auch fanden ſich einige Ueberbleibſel von Hau—
ſern, die aus Bruchſteinen zu ſeyn ſchienen. Ci—
nige Meilen mußte Hr. P. beſtandig bergan klet—
tern, und an verſchiedenen Stellen war der Weg

ſo ſteil, daß die Pferde ſich kaum erhalten konn—
ten; dabey war der Bodeu ſo ungleich und vol—
ler Steine, daß beſcinlagene Pferde, ohne Ge—
fahr fur den Reuter, dieſen Weg niemals harten
machen konnen; aber zum Glüucke iſt bey den
Arabern die Gewohnheit, die Pferde zu beſchla—
gen, vollig unbekannt. Der Fluß Seiboule,
durch welchen Hr. P. kam, iſt ebenfalls ofrers

ſchwer zu paſſiren. Da, wo er zwiſchen Bergen
fließt, iſt ſein Bett mehrentheils voll ziemlich
großer abgerundeter Kieſel, auf welchen die Pfer—

de nicht anders als furchtſam treten. Hr. P.
traf auf Stellen, wo das Waſſer bis an dem
Sattel reichte, und zur Wiuterszeit, wenn die
Fluth hoch iſt, kommen ofters in dieſem Fluſſe
viele Menſchen um. Von den Brucken, welche
die Romer uber den Leiboule erbaut hatten, ha—
ben ſich die Bruchſtucke an mehrern Stellen er—

J hal
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ten; vermurhlich wurden ſie aber von den Ara
bern vernichtet.

J. 20.
Merkwurdige Ruinen. Gute Viehherden und
Kornbau. Conſtantine und die umliegende

Gegend.

Zwey Meilen von Hamman mes Koutten,
oder den bezauberten Badern, iſt eine Anhohe,
die den Namen Annonay fuhrt, und auf deren
Gipfel ſich ſehr merkwürdige Ruinen zeigen. Jn
der Mitte derſelben erblickt man ein kleines vier—
eckigtes Gebaude, welches ſich ſehr wohl erhalten
hat. Das über der Thür befindliche Creutz iſt
ein Beweis, daß es ehedem den Chriſten zur
Capelle gedient. Eine an eben dieſem Orte ge
fundene Jnſchrift, iſt folgende:

MEMAMlI.- J

VSM. F. J

PRVDENS
V. AN. XV.

Sieben Meilen ſeitwäarts von da findet man
einem Ort, der, ſo wie der Fluß, an deſſen
fudlicheu Ufern er liegt, den Namen Allejah
fuhrt, und jetzt in einen Steinhaufen verwan
deit iſt. Ferner kommt man— in einiger Entfer—
nung von hier an den Fluß Serf, in deſſen
Nachbarſchaft ein ungeheuerer Steinhaufen unter
den Namen Seniore, einiges alte Gemauer,

und
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unb ein großer runder Thurm, deſſen Urſprung
ſchwer zu errathen iſt, das Merkwurdigſte iſt.
Dieſe Oerter naher zu unterſuchen, belohnt kaum
die Muhe; ſie ſind uberdem, der wilden Thiere
wegen, die dien ganze umliegende Gegend ſehr
unſicher machen, außerſt gefahrlich; ſelbſt die
Girfahn, ein ziemlich machtiger arabiſcher
Stamm, die da herum wohnen, durfen ſich,
dieſer Urſach wegen, dort nicht niederlaſſen, ſo
vortkeflich auch die Weide dieſer Gegenden iſt.
Die Welled- Braham nicht weit von hier, be—
wWohnen eine weniger waldigte, und im Ganzen
angenehmere Gegend

Die zahlreichen Heerden, die von jenen ent
fernten Hugeln herab bis in die Ebene ſich ver—
breiten, nicht weniger die reichen Kornfelder,
und die ſeitwarts gelegenen fetten Weiden, ver
rathen ſehr deutlich die Nachbarſchaft einer gro—
ßen und volkreichen Stadt; und den Namen des
ehemaligen romiſchen Kornbodens ver—
dient dieſe Gegend volllommen. Noch ſieht man
linker Hand ein anſehnliches Duare, welches aus
mehr denn 200 Gezelten beſteht, und deſſen
Bewohner den Ackerbau und die Viehzucht fur
Rechnung des Bey von Conſtantine betreiben.
Jbhr ganzes außeres Anſehn verrath Wohlſtand

und

Als Afrika unter die Bothmaßigkeit der Romer
gekommen war, hieß man es gemeiniglich nur den
roniſchen Kornboden, wegen der ungemein reichen

jahrlichen Kornerndten. dD. Vf.
5

9



ſten, zetzt von Muhamedanern, bewohnt, hit

und Ueberfluß, und unterſcheidet- dieſe Horde
122

beym erſten Anblick von jeuen wilden und unge—
zahmten, beſonders den hochſt elenden Ly-Al—
hah, die ſich in den Gebirgen aufhalten.

Die Hauptſtadt Conſtantine verdient ſchon
dadurch Aufmerkſan-keit, daß ſie das Vaterland
des lugurtha und Maſiniſſa war, wenn ſie auch
nicht vurch die langen Kriege, welche ſie mitden
Romern und Carthagern fuhrte, und durch. die
Folge ihrer Regenten, nnd durch ihr Alterthüun
ſich auszeichnete. Die merkwurdigen Revolutlisö—
nen, wodurch dieſe Stadt dem romiſchen Joche
entriſſen wurde, ſind bekannt; zehemals von Ehri

dieſer Ort mehrmalen ſeine Oberherrn verandert.
Jetzt herrſchen hier die Nachkommen der Kalifen
in ununterbrochener Folge, obgleich-eben dieſe
Deſpoten auf der andern Seite wieder von den
Türken unterjocht ſind.

Beym Anblicke jener Ruinen und umgekalle—
nen Mauern ſowohl, als den Reſten der Ciſter—
nen und Waſſerleitungen, welche ſich nach Sud
weſt in die Ebene erſtrecken, ſcheint es ganz wahr
ſcheinlich, daß das alte Cirthe einen viel grof—
ſern Umfang, als das jetzige Conſtantine ge—
habt habe; eben dieſe Seite iſt die einzige, wo
man der Stadt beykommen kann; auf der andern
Seite derhindert der Berg, an deſſen Fuße die
Stadt gebaut iſt, und der im höochſten Grade
ſteil und unzuganglich, und eine Hohe von 200

Toi



r 123Toiſen hat, allen Zutritt. Bey der Stadt fließt
der Fluß Lufegmar oder Kuramel, den die Al—
ten Ampſagée nannten, hart vorben. Etwas

weiter gegen Oſten ſahe Hr. P. eben dieſem Fluß
aus ſeinem unterirdiſchen Canale hervorkommen.

Er bildet dort einen anſehntichen Waſſerfall, uber
welchen der gröößte Theil der Stadt ſich befindet.

An even dieſem Orte werden, ſo wie-ehemals,
die Miſſethater auch noch ietzt herabgeſturzt. 7

Vermittelſt einer in den Felo gehanenen Treppe

kann man bis zum Fluß herabſteigen, und das
naturliche Gewolbe, welches man unten antrift,

üuberraſcht die Neugierigen auf eine angenehme
 Art. Unter dieſem Gewolbe verſammlen ſich ge—

meiniglich die gemeinen Weiber, der Waicherey
wegen, in großer Menge, weil ſie hier ung ſehen

bleiben; ſie ſollen aber nicht ſelten, durch die an

dieſem unterirdiſchen Orte ſich haufig findenden
Dkleinen Schildkroten, erſchreckt werden, welche

ſie einmuthig fur boſe Geiſter halten.
Außerdem, daß Conſtantine durch ſeine Lage

vertheidigt wird, ſo wird dieſe Stadt auch durch
eine qute Mauer und durch eine ſtarke tinkiſche

Beſatzung beſchützt. Letztere bewahrt ein altes
Gebaude, welches, den außern ſchonen Reſten
zufolge, ehemals ſehr betragtlich geweſen ſeyn
muß. Die Stadtthore ſind von einem ſeinen
rothlichen, den Marmor gleichen, Steine er—
bauet, und die. erhaltenen. Verzierungen zeigen
von ehemaliger romiſcher Große.

J2 Aberl. Leon, Lib. V. pag. 2ui. d. H.

—ô 772
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Aber der merkwurdigſte Gegenſtand fur einen
Alter.humsliebhaber iſt eine überaus gut erhaltene
Brucke, deren Bogen, Gelander und Saulen
mit Blumenkranzen, Ochſenkopfen und Schlan
ſtaben geziert ſind. Zwiſchen zwey der Bogen
iſt ein basrelief, welches eine Weibsp. rſon vor
ſtellt, deren Fuße auf zwey Elephanten ruhen,
die ihre Ruſſel in einander geſchlungen haben.“)
Sie tragt bloßes Haar, welches in Locken gelegt
iſt, und uber ihrem Kopfe ſieht man eine Muſchel.

Mit der rechten Hand halt. ſie ihr Gewand, und
ihren Blick, der verachtlich ſcheint, richtet ſie
gegen die Stadt. Nicht weit von dieſer Brucke
erblickt man einen gut konſervirten Triumphbo
gen, und noch mehrere halb zerfallene Gebaude,
die von der Pracht und den Reichthümern der
Romer ein Beweis ſind. Der Triumphbogen

wird dort Caſſir Goulan, d. i. Schloß der Rie
ſen genannt. Er beſteht aus drey Bogen, de—
ren Einfoſſung und Frieſe mit Blumen, Waffen
und mehrerern Zierathen verſehn ſind. Die
Saulen ſowohl, als die Pilaſter, die den Fron
ton tragen, ſind in korinthiſcher Ordnung.

Das Jnnere der Stadt hat wenlg Merkwur—
diges; die Gaſſen ſind durchgehends enge und un
rein, die Hauſer niedrig, und nach der Straße
zu ohne Fenſter. Mectkwurdig ſind die Pferde—
ſtalle des Bey, wo man die wahre, wiewohl

aus
Auf romiſchen Denkmalern in Jtalien ſtellt dieſes

Bud gemrinlglich Afrika vor. E. Ungtu.



e— 125ausgeartete, Race?) barbariſcher Pferde an—
trift, welche die alten Numider ohne Sattel
und Zaum ritten. Die Araber reiten dieſe
Pferde mit vieler Geſchicklichkeit, aber ſie bedie—
nen ſich eines Sattels und der Sporn. Jhr
Sattel gleicht einigermaßen einem Stuhle mit
einer Ruckenlehne, und iſt nach vorne zu etwas
erhoben. Jhre Steigbugel ſehen einem an bey—
den Enden abgeſtutzten Schuhe ahnlich, und
ibre Sporn, welche unmittelbar an den Steig—
bugeln befeſtigt ſind, beſtehen in einem langen
eiſernen Stachel, der ſich bis unter den Bauch
des Pferdes erſtrecker. Nur wenige Araber ha—
ben die alte Art zu reiten, ſo wie ſie bey den
Numidiern ublich war, beybehulten.

Der Pallaſt des Bey unterſcheidet ſich nur
ſebr wenig von einen Privatgebaude. Der
ganze Unterſchied beſteht etwa in der Große,
und in der Menge Flinten, Sabel und Pferde—
ſattel, womit, nach Landesgebrauch, die innern
Gemacher behangen ſind. Jn dem erſten Zim—
mer findet man diejenigen Perſonen verſammlet,
welche von dem Bey Audienz verlangen. Jn
dem zweyten befindet ſich eine große Anzahl jun—
ger Selaven zwiſchen zwolf und funfzehn Jah—

33 ren,Die Pſerdearten in der Barbarey ſind aant aut—

aeartet. Ein Beweit ſind dieſenigen Pferde, die
jahrlich aus der Barbareb nach Frankreich, Spa—
nien und Jtalien gebracht, und mebrentheuls ſebr
theuer bezahlt werden. E. Ungen.
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ren, von vorzuglicher Schonheit, und prachtig
gekieidet; dieſe gehoren eigentlich zum Serail
des Bey. Alsdann kommen die übrigen Scla—
ven, die aber hier ganz anders, als in Algier
gehalten werden. Sie ſtehen in großem An—
ſehn, und haben unter den Hofbedienten den
zweyten Rang. Die Chiaoux haben den erſten.
Jhr Geſchäft beſteht darin, die Befehle des
Bey zu vollſtrecken, beſonders wenn es darauf
ankommt, einige Kopfe abſchlagen zu laſſen.

Der jetzt (1786) regierende Bey iſt ein ſehr
ſchoner Mann, außerordentlich zuvorkommend
und leutſelig. Man halt ihn nicht fur grauſam,
wiewohl er ſchon munchen Kopf hat abſchlagen
laſſen. Er ſoll ein guter Politiker und ziemlich
verſchmitzt und geitzig ſeyn, demungeachtet hat
er ſich bey einigen Gelegenheiten großmuthig,
daukbar und freygebig bewieſen. Ein neapolitas
niſcher  Wundarzt, der eine Zeit lang ſein
Sclave geweſen war, hatte den Bey von einem
krebsartigen Geſchwure an der Naſe geheilt.
Der Sey gab ihn dafur ſeine Freyheit, und
behielt ihn lange Zeit an ſeinem Hoke, wo er
ihn mit Geſchenken und Wohlthaten uberhauſte.
Nach einigen Jahren bezeugte der Wundarzt
großes Verlangen in ſein Vaterland zuruck zu
lehren. Du biſt ſrey, ſagte der Bey, allein
dein Vorhaben krankt mich; zum wenig—
ſten verſprich mir, in einem Aahre wieder—
zukonnnen. Bring' dein Meib und deine
Kinder, und deme ganze Familie zu mir,

alle
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alle ſollen meine Freunde ſern. Der Wund aft„n

arzt gab ſein Wort in der beſtimmten Zeit ſich t qlin

wieder einzuſtellen, und der Bey entließ ihn ut ijl i
ni ar

reichlich belohnt; er gab noch zwey itolianiſchen ü
Sclaven die Frenheit, um ihn auf der Reiſe
zu bedienen, und empfahl ihn der franzoſiſch
afrikaniſchen Compagnie als ſeinen Sohn. Er
umarmte ihn mit weinenden Augen, iadem er
zu ihm ſagte: Geh zu den Deinigen, und zu
deinem Koniae, und ſage ihbnen, auf
we.che Weite du von einem arrabiſchen Für—
ſten biſt behandelr worden.

J

Die Gegend um Conſtantine iſt ausneh—
mend fruchtbar, und das Land wird dort herum
gut bebauet, die mittaglichen Hugel ausgenom—
men, die Niemand der Bergaraber wegen be—
wohnen kann, deren Einfalle dieſe Gegend vor—
zuglich ausgeſetzt iſt. Die gegen Norden gele—
genen Landerehen, die man von dem hochſten
Theile der Stadt enrdeckt, bieten dem Auge die
reichhaltigſte Landſchaft dar, die durch eine

 Menge Berge, Hugel, Flüſſe und Wieſen eine
außerordentliche Mannichfaltigkeit erhalt. Ge—
gen Oſten wird die Auesſicht durch eine Reihe
Felſen, die mit der Stadt in gleicher Hohe lie—
gen, eiugeſchränkt.

Die ubhrigen Stadte Numidiens ſind
von ſehr geringer Bedeutung, und man entdeckt
uberall mehr Ruinen, als wirklich bewohnte
Oerter; erſtere beweiſen, wie ungemein volkreich

J
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dieſes Land in altern Zeiten geweſen. Man trift
Stellen an, wo die noch vorhandenen Ruinen
deutlich zeigen, daß die Stadte hier ſo dicht
bey einander lagen, als noch jetzt in manchen
Landern die Dorfer. Es iſt ſehr zu bedauren,
baß ein ſo fruchtbares und ſchones Land nicht
mit eben der Sorgfalt und Aufmerkſamkeit, wie
manche unſerer europaiſchen Sandſchollen ange—
bauet iſt. Die beſten Landereyen ſind dort von
ſehr geringem Werth. Ein afrikaniſcher Chef
vertauſchte an den Bey von Conſtantine eine
Stute gegen einen Fleck Ackers, der zehn Quas
dratmeilen betrug.

Auf der weſtlichen Seite von Conſtantine,
gegen der Wuſte Saara zu, liegt Gala, eint
wohlgebaute und feſte Stadt. Der Beſitzer
oder Fürſt derſelben iſt von einer alten arabi—
ſchen Familie, und herrſcht hier. ganz unuma
ſchrankt, und iſt von der turkiſchen Herrſchaft
vollig unabhangig. Da ſeine Beſitzungen von
allen Seiten von dem Atlasgeburge umgeben
ſind, ſo ſind ſie ſchon an und vor ſich durch ihre
Uage geſchützt; außerdem halt dieſer Furſt eint
gute Miliz, und ſein perſonlicher Muth hat ihn.
uberaus furchtbar gemacht. Dieſer Furſt,
deſſen Name Boigis iſt, ſoll mit vieler Sanft—
much regieren. Er iſt dabey friedfertig, und
ſeine Unterthanen ſind unter ſeiner Regierung
glucklich. Jhre Sitten ſind der Regierungsart

angemeſſen, das heißt, ſie ſind ſanft und fried—
fertig. Der groößte Reichthum der Einwohner

beſteht



heſteht im Ackerbau und in der Viehzucht, und
der Beſitz ihrer Guter wird ihnen durch keinen
ihrer Nachbarn ſtreitig gemacht. Der Furſt
Boigis ſteht mit dem Bey von Conſtantine in
guten Vernehmen, er beſucht ihn öfters, und
wird hier vorzuglich geachtet, weil man ihn für
einen Abkonmling Mahomets halt, auch hat er
einiges Verkehr mit den Chriſten, die er ubri—
gens ſchutzt und ehrt.

Bugie, dicht am Meere, etwa dreyßig
Meilen von Algier, iſt eine ziemlich anſehnliche
Stadt, die auf den. Ruinen einer altern und
dem Anſehn nach viel groößern erbauet iſt. Man
bemerkt drey verſchiedene feſte Schloſſer bey die—

iem Orte, die zur Vertheidigung deſſelben die—
nen; das eine liegt hoher als die Stadt, die
beyden andern aber befinden ſich am Fuße des
Berges. Nicht weit von Bugie bearbeitet man
einige ſehr betragtliche Eiſenbergwerke, aus
welchen die dortigen Einwohner ihre Pflugſchaa—
ren und ahnliches Ackergerath und Werkzeug
verfertigen. Die Beduin-Araber bringen viel
Oehl und Wachs dahin zum Verkauf, das
mehrentheils von denChriſten eingehandelt wird;
da aber dieſe Araber nicht ſehr umganglich ſind,
ſo geſchieht es ſelten, daß dieſer Handel ohne
Blutvergießen abgeht, und ſelbſt die turkiſche
Beſatzung wird von ihnen wenig geachtet. Der

Js5 Naſa-3) Dieſe Stadt wird von andern Reiſebeſchreibern
auch Bougjah genannt. d H.
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Naſava fließt an der Oſtſeite der Stadt, und
fallt nicht weit von da in das Meer; er ent—
ſprinat eigentlich bey Jibbel-Deera, und wird'
durch die Menge kleiner Bache, die er wahrend
ſeines Laufes, langs dem Berge Jurjura auf—
nimmt, zu einem anſehnlichen Fluſſe.

Zwiſchen Callo und der Stadt Bonne liegt
Stora, ein Ort mit einem guten Ankerplatze.
Man glaubt, daß dieſes das alte Ruſicadaſey.
Die Stadt/hat einige nicht unwichtige Alterthüns
mer; doch iſt es gefahrlich für cinen Fremden,
ſich dahin zu begeben, denn die Einwohner ſol—
len, ſo wie ein greßer Theit ihrer Landesleute,
verratheriſch und grauſam ſeyn, und nur durch
Guld und gehorige Vorſicht ſollen ſie etwas um—
gauglicher gemacht werden konnen.

J. 21.
Die Inſel Tabarque. Monte rondo. Das

alte Tagaſte. Die alte Stadi Tabrarta.

Herr Poiret ſchiffte ſich nach der Jnſet Ta
barque ein. Die verſchiedenen Gegenſtande,
welche die ganze Kuſte darbot, waren außeror—
denttich angenehm und von mannichfaltiger Ab—
wechſelung. Nur iſt zu beklagen, daß dieſe an
genehme Gegend zwiſchen La Calla und Ta—
barque von einer wilden und unmenuſchlichen
Nation bewohnt wird.

Zu
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Zu den merkwurdigſten Gegenſtanden langs
der Kuſte, gehort ein etwa einen Flintenſchuß!
vom Ufer, mitten in einer Ebene, geleqgener J

Felſenklumpen, der eine Art von rundem Berge!
bildet, und daher von den Provencalen, welche
dieſe Kuſte haufig beſuchen, Monie Roundo ae—
nannt wird. Jn eben dieſer Gegend hat das
alte Tagaſte, das Vaterland des heilgen Augu
ſtins, gelegen. Nur wenige Ueberbleibſel da—
von erblickt man auf dem Abhange eines kleinen
Berges; uberdem iſt- dieſer ganze Ort umher
mit einer Menge Oehtbaumen bewachſen, wird
aber nicht keicht von einem Reiſenden beſucht,
weil dieſe und die ganze umliegende Gegend zu
dem Lande der“ Nadis gehort.

Das Cap de Aigue Cap de l'eau) hat
ſeinen Namen der friſchen Quellen wegen bekom
men. Die Schiffe verſehn ſich hier ofters mit
friſchem Waſſer.

J

Das Cap roux hat ſeinen Namen von der
rothlichen Farbe der Felſen.

Bey dem Cap des gallines kauften die Ko—
rallenfiſcher ofters Huühner von den Mauren;
allein auch dieſer Verkehr hat aufgehort, weil
die Mauren eines Tages, als die Korallenfiſcher
auf ihr anhaltendes Erſuchen nicht am Lande.
ubernachten wellten, ſondern Klugheits halber
ſich an Bord begaben, nach ihnen ſchoſſen.

Die
S. 1. St. g. 1. und 8.
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Die Jnſel Tabarque liegt etwa funf oder
ſechs hundert Schritte vom feſten Lande entfernt,
und ihr ganzer Umfang betragt etwa eine halbe
franzoſiſche Meile. Seit einiger Zeit hatte
man eine Art von Damm zwiſchen der Jnſel
und dem feſten Lande angelegt. Bey ſtiller See
konnte man trocknes Fußes dans Land kommen,
und wenn das Meer unruhig war, ſo war der
Weg zu Pferde noch immer bequem genug;: allein

ein heftiger Sturm hat dieſen Damm ganzlich
zerſtort, und die Gemeinſchaft der Jnſel mit
dem feſten Lande iſt alſo unterbrochen worden.

Eigentlich iſt Tabarque ein ſehr hoher Fel—
ſen, der, nach der Seeſeite zu, fadengrade ab—
geſchnitten, iſt, hingegen, nach dem feſten Lande
zu, einen ſanften Abhang bildet. Tabarque
wurde vom Kaiſer Karl den Funften erobert.
Dieſer ließ die ganze Jnſel mit Feſtungswerken
umgeben, und auf dem höchſten Theile der Jne
ſel wurde eine ziemlich feſte Citadelle angelegt.

Hernach kam dieſe Jnſel an zwey Genueſer,
Grimaldi und Comelini, und darauf im Jahre
1743 an den Bey von Tunis, welcher die
ſanmtlichen Feſtungswerke und Hauſer ſchleifen
ließ, und nichts weiter, als die Citadelle, die
in der Mitte der Jnſel gelegen, beybehielt, wo
er eine Garniſon von zoo Mann turkiſcher Sol—
daten einquartierte. Saintliche Einwohner,
ohne Unterſchied, wurden nach Tunis in die
Sclaverey geführt.

Seit
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Seit langer Zeit hatte der Bey auf der
Kuſte im Angeſichte der Jnſel eine Feſtung an—
legen wollen, um die Jnſel von daher beſchießen
zu konnen, allein bis dahin hatten es die Genue—

ſer ſtets verhindert, und er hat nur eine ganz
unbedeutende Schanze, die hinter einem Hügel
gelegen, und von den Kanonen der Jnſcl nicht
erreicht werden kann, errichten laſſen, und noch
jetzt iſt dieſe Schanze von etwa hundert arabi—
ſchen Soldaten beſetzt. Seitdem aber der Bey
inr. Beſitz der Jnſel Tabarque iſt, hat er ſein

ehemaliges Projeet ausgefuhrt, und ein ziemlith
feſtes Schloß im Aungeſicht der Jnſel erbauet,
welches aber ſo wenig in Abſicht der Größe als

der Feſtigkeit mit der Citadelle von Tabarrque
verglichen werden kann.

Gegenwartig ſteht man auf der Jnſel Ta
barque, außer der Citadelle und der großen
Menge Bruthſtucke von ehemaligen Feſtungs—
werken „Weaſſerkeitungen u. d. m. nur ſetzr we
nige Wohnhauſer. Vermoge eines Vertrags
hat der Bey von Tunis der franzoſifch afrikani—

ſchen Compagnie die Haltung eines Agenten auf
Tabarque erlaubt, der die Korallenfiſcherey der
dortigen Gegend zu beſorgen hat. Zu dieſem
Poſten gehort. viel Muth und Entſchloſſenheit,
um an einem faſt wuſten Orte, mitten zwiſchen
Ruinen und einer ausgelaſſenen türkiſchen Gar—
niſon ganz allein ruhig und gelaſſen wohnen zu
konnen. Man beutrtheile ja nicht die eigentli—
chen Turken nach denjenigen, welche man in

der
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der Barbarey antrift. Letztere ſind. als der Ab
ſchaum ihrer Nation auzuſehen; denn es iſt be—

„kannt, »daß in, ver Turkey auf Anſuchen des
Degys von Algier und des Beys von Tunis
ofters Werbungen angeſtellt werden, die der
Großherr auch jeberzeit genehmigt und bey
dieſer Gelegenheit wird das, liederlichſte Geſin-
del dahin geſandt.

Kein Chriſt darf ſich der turkiſchen Citadelle

auf Tabarque nahern, und da ſie ſtets Verca
Iherey befurchten, ſo darf ſich Niemand an ihre
Mauern wagen,

J 45 12
1 J

Der Felſen von Tabarque iſt ſeiner Natur
nach ein grobkornigter, gelblichter Saudſtein,
der hin und wieder in den Spalten Spuren von

Eiſen und rathlichtem Ocker. zeiget. Er beſteht
aus großen unformlichen Maſſen, die ohne Ord
nung und Regelmaßigkeit auf einander liegen.
Die Spalten ſind ebenfalls ſehr unregelmaßig,
ſowohl in dem Sandſtein, als auch in einigen
Thonlagen, und ſtellen nicht felten kubiſche Ab
laſungen vor, die einige Aehnlichkeit mit großen,

ohne Ordnung auf einander gelegten, Bruch—
ſteine haben, die an manchen Stellen durch
einen eiſenhaltigen Kutt verbunden zu ſeyn ſchei
nen. Eine ahnliche Bildung der Felſen findet

man in der Gegend um Lacalle und langs der
gan—

Wenn er nicht ſelbſt in einem Kriege verwickelt iſt.

Ä
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ganzen Kuſte. Sie ſehen in der Eutfernurig
elneni alten Geinaler gleich. Auch der Abt
Fortis hat in ſeiner Reiſe durch Dalmatien der—
gleichen Steinlage bemerkt und abgebildet. Die
Fiſſeun pon Tabärque ſitzen auf einem groben
Ptatrerichen Thonſtein auf, der etwas katkartig
int, duch hin und wieder vielen Sand inthalt,
und, an manchen Stellen auf der Oberflache

ũfcheppledet iſt.“ Die ganze Inſel iſt ubrigens mit

ve

einer ziemlich Vickſir Lage der beſten Gartenerde
vriſehen, die' außerordentlich fruchtbaer zu ſeyn
ſtheint, abet wegen Faulheit der türkiſchen Bes

E

etzulg beſtändig rtgebauet tiegt.

Ceii.

Tabrarca, rine ſehr alte Stadt auf dem
feſten Lande, hat wehl mehr!als eine Meile im
Uulkreiſe gehabt, und iſt zum Theil an dem Ufer
des Meeres, zum Theil auf den nahe dabeh ge—
legenen Hügelir erbauet geweſen. Jrizt iſt nichts
weiter zu ſehen, als einige alte, großtentheils
einggefallene Mauern und mehrere zertrummerte

Saulen, desgleichen Ueberbleibſel von alten
Wiälſſerleitungen, die ungefahr von eben der
Große und Form, als diejenigen ſind, welche
man in den Ruinen von Karthago, hippone
und andern Stadten der Barbarey bemerkt.
Mitten zwiſchen den Ruinen dieſer alten Stadt
iſt die turkiſche Feſtung gebauet, die im Vor—
hergehenden erwahnt worden. Die Garniſon
heſtand  1786 aus etwa hundert Mann. Der
Fluß Zaine, der ziemlich betragtlich iſt, floß

ohee
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ehedem hart an der Stadtmauer von Tabrarea

vorbey.

Unweit Tabrarca fand Herr P. ein ſehr
angenehmes Thal. Eine friſche. Quelle, die
zwiſchen den Felſen ſith hervordrangte, und mit
Oleanderſträuchen dicht bewachſen, bildete eink
ſehr angenehme Laube, welche gegen die große
Sonnenhitze deckte. Es. war damals mitten im
Januar, der Boden rings umher mit jungen
Raſen bedeckt, und eine Menge Blumen einer
ungemein ſchoönen Art von Cacalia erfullten die
ſen Ort mit ihrem angenehmen  Dufte. Dieſes
Thal bildete verſchiedene Krummungen, und
fuhrte zuletzt an eine weit ausſehende Ebene,
die auf allen Seiten mit Hugeln umgeben, und
dem Auge eine uber alle Beſchreibung erhabene
herrliche Ausſicht darbotz; und doch war kein
lebendiges Geſchopf dort anzutreffen.

Doch war dieſe Gegend nicht ünmer ſo ver—
laſſen geweſen, und einiges Gemauer, desglei—
chen eine Menge bearbeiteter Steine beweiſen,
daß hier ehemals eine geſittete und policirte Nae
tion gewohnit. Was am mehiſten Verwunde—
rung erregt, und gewiſſermaßen ſchwer und un
moglich zu erklaren ſcheint, ſind gewiſſe in einen
Felſen gehauene Kammern; von etwa vier
Fuß Hohe und Tiefe und gleicher Breite, an
denen man die Arbeit des Meißels ſehr deutlich
erkennt. Die vordere Oefnung, die etwa zwey
Fuß ins Gevierte betragt, gleicht einem Fenſter

mit
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mit einem Vorſprunge. Der hintere Theil einer
jeden dieſer kleinen Kammern endigt ſich in eine
etwa zwey Zoll dicke Niſche, deren Hohe etwa
einen Fuß, und die Breite ſechs Zoll haben moate.
Alle dieſe Kammern, deren Hr. P. ſunf oder
ſechs ſahe, ſind durchgehends in dem hochſten
Theile des Felſen, einige ſogar an ſehr ſchwer
beyzukommenden Stellen, gelegen. Ueber ihren
Zweck laßt ſich nichts befriedigendes beybringen.
Der innere Theil dieſer Kammern iſt dunkel,
faſt ſchwarz; daß es Graber ſeyn ſollten, iſt,
der geringen Hohe und Weite, desgleichen der
viereckigten Form wegen, nicht wahrſcheinlich;
oder waren es heimliche Warenbehalter, oder
Einſiedeleyen? Lauter Vermuthungen, woruber
mit Gewißheit nichts zu beſtimmen iſt. Die
vordere Oefnung, oder das Fenſier, iſt ſo an—
gebracht, daß es gar leicht vermittelſt eines vier—
eckigten Steins kann bedeckt, und von außen ge—
ſehen werden. Die Felsart, in welcher dieſe
Kammern gehauen ſind, ſcheint ein grober und
ſehr feſter Sandſtein zu ſeyn.

Auf den benachbarten Hugeln dieſer Gegend
wachſen die namliche Baum- und Straucharten,
die ſich in der Nachbarſchaft von La Calle be—
finden, und die in immer grunen Eichen, Kork—
baumen, Ginſter, Ciſiroſen und Maſtirbau—
men, und einigen unfruchtbaren Palmarten,
beſtehen.

K .22.
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J. 22.
Herrn P's. Beſuch bey Ali.Bey. Die Zulmis.
Die Merdaſs. Lauwarme Quellen. Der Fluß

„Ma-ragt oder Seibaſs. Cap Roſe.
Der Wald von Preje.

Ali-Bey hatte Hrn. P., bey einem Freu—
denfeſte, zu ſich eingeladen. Als er dahin rei—
ſete, kam er ihm bis zum Walde von Freje,
eine kleine halbe Meile Weges, entgegen. Er
war begleitet von einigen hundert ſeiner Reuter
und einem Haufen mauriſcher Muſicanten, deren
Jnſtrumente bloß in elenden Trommeln und
Pfeifen beſtanden, womit ſie eine ſehr eintonige
und unangenehme Muſie anſtimmten. Die Reu—

ter machten verſchiedene ſeltſame Manouvers.

Wahrend dem kam Hr. P. bey dem Garten
des Ali-Bey an. Er war mit Ftuchtbaumen,
z. B. Citronen- Bergamot- und Pomeranzen—
baumen reichlich beſetzt. Hier wurde er unter
einem Gezelte bewirthet.

Die Zulmis, die unter dem Befehle des
Ali-Bey ſtehen, bewohnen eine Gegend, welche
nicht weit von den Garten des Ali-Bey abgele—
gen. Hier iſt ein ziemlich großer See, auf wel—
chem Hr. P. verſchiedene merkwurdige Waſſer—

'vogel, als einige Courlis, wilde Enten und
Reishüner, ſchoß. Jn Ruckſicht der Botanik
befanden ſich hier einige ſchone Arten von Cipe-

rus,



rus, verſchiedene Arten von Ranunkeln, Ane—
monen und Zwiebelgewachſen. Dieſes ganze
Land gewahrt eine ununterbrochene Abwechſetung;

die Ebenen ſind durchaus fruchtbar und wohlge—
baut; die Hugel zwar ſandigt, aber mit Strauch—
werk reichlich bedeckt, worunter die immer gru—
nenden Eichen, die verſchiedenen Cyſten, die
Maſtir- und Korkbaume die merkwurdigſten
ſind. Die Thaler geben durchgehends aute
Weide, und ſind mit zahlreichen Heerden
bedeckt.

Bey dem Merdaſs, einem zahlreichen und
unter dem Befehle des Beys von Conſtantine
ſtehenden Stamme findet man, und zwar in den
Bergen, welche die weite Ebene von Mazoule
einſchließen, einige lauwarme Quellen, de—
ren ſich die Mauren zum Buden bedienen. Der
Geſchmack dieſes Waſſers war fade, und weder
herbe noch ſauerlich; auch wurde deſſen Farbe
durch ein Gallapfel-Decoct nicht verandert;
nur an einigen Stellen bemerkte Hr. P. einen
gelben, okerartigen Niederſchlaa. Jetzt fließt
dieſe Quelle am ſtarkſten am Fuße des Berges,
zwiſchen einem ſchwarzlichten Sande. Auf der
halben Hohe des Berges, wo ehemals die
Hauptquelle geweſen, befindet ſich eine Menge
Schwefelkies, der in den Ritzen und Spalten
des Sandſteines, durch welche das Waſſer ehe
mals gefloſſen, ſich erzeugt hat.

K 2 Der
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Der Fluß Ma-PFragg fallt vier Meilen hin—
ter Bonne in die See. Dort heißt er gemei—
niglich derbaſs, welches der Name eints arabi—
ſchen Stammes iſt, der langs dem Ufer dieſes
Fluſſes wohnt. Vermutchlich iſt dieſer Fluß der
Rubricatus der Alten. Er entſpringt in den ſud
lichen Bergen der Merclals. Tia, wo der Sei—
baſs in das Meer fallt, iſt er breiter als die
Seme. Die landesubliche Art uüber dieſen Fluß
zu ſetzen, iſt folgende. Eine Art von Floß,
welches bloß aus Rohr zuſammenageſctzt iſt,
wird bloß durch einen ſchwachen Strick gezogen;
wenn man ſich darauf befindet, ſo iſt man des
geringen Widerſtandes wegen faſt heſtandia im
Wafſfer, und jeden Augenblick in Gefahr zu er—

trinken. Nur bloß im Sommer kann man ohne
Gefahr durch den Seibaſs reiten.

Bey dem Cap kole iſt ein grobkornigter Fels
merkwurdig. Er ſcheint eine Art Futrirſtein zu
ſenn. Es hat ſich auf demſelben einiges altes
Gemauer erhalten. Die Kuſte bildet hier eine
kleine unbedeutende Bucht.

Auf der Reiſe vom Ali-Bey kam Hr. P.
durch den Wald von kreje. Durch einen Or—
kan waren viele Baume thrils zerbrochen, theils
umgeworfen. Faſt alle Baume neigen ſich
langs dieſer Kuſte nach Sudoſt, und der dort
gewoöhnliche Wind blaſt aus Nordweſt. Die er
Bemerkung zufolge fragt es ſich, ob man in
großen Landern aus der Richtung der Baume

nicht
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nicht auch den Lauf der gewohnlichſten Winde
beurtheilen könne?? Das Reſultat wäre vielleicht
fur Reiſende nicht ganz unwichttgt. Der
Wald von kFreje hat beynahe zwey Meilen in der
Lange. Er liegt eigentlich in einem ziemlich
breiten, aber ſandigten, Thale, und die ge—
meinſte Baumart iſi der Korkbaumi.

g. 23.

Neber die Peſt.
Die Peſt richtete in kurzer Zeit eine ſchreck
liche Niederlage in der Barbareyh an. Die
Stadt Tunis war um ein gutes Drittheil ver—
mindert, und die Jnſel Cabarque zweymal neu
bevolkert, und eben ſo ofte ihrer Einwohner be—
raubt worden. Einige Oerter waren vollig ode
und verlaſſen, und an vielen Stellen ſahe nian
die reichſten Erndten auf dem Stiel vertrocknen,
weil Niemand da war, der ſie einbringen konnte.
Eine ungeheure Menge Vieh allerley Art irrete
auf den Feldern in zahlreichen Heerden und ohne

Beſitzer umher. Mehrere Pouares hatten,
außer einigen faſt verweſeten Leichen, keinen ein—
zigen Einwohner. Der ſonſt zahlreiche Stamm
ber Ouled- Amours war, bis auf funfzehn
Mann, aufgerieben.

Unter allen epidemiſchen und anſteckenden
Krankheiten iſt aewiß keine leichter abzuwenden,
als griade die Peſt, wenn man in Zeiten die

K 3 gehob
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gehorigen Vorbauungs- und Sicherheitsmittel
anwendet. Bey den mehreſten Epidemien
ſcheint die Luft ſelbſt die anſteckenden Theile zu
enthalten, die wir alsdann durch dies Vehicu-
lum einziehen. Ben der Peſt hingegen ſcheinen
die anſteckenden Theilchen durch die Luft ganz
und gar verandert, oder unſchadlich gemacht zu
werden, und uberhaupt von ganz anderer Art
du ſeyn. Wolle, Seide, Baumwolle und Lei—
neuzeug, Haare von Thieren und andere Sa—
chen ſind die Gegenſtande, worin ſich der Keim
der Peſt beſonders concentrirt, und auch am
ſchnellſten bey der geringſten Beruhrung dieſer
Dinge ſich fortpflanzt.

Nach dieſer Bemerkung, die Hr. P. durch
mehrmalige Erfahrung beſtatigt fand, darf man
ſich nur alles unmittelbaren Umgangs und aller
Gemeinſchaft mit den Peſtkranken enthalten;
ferner ſo wenig ihre Kleidungsſtucke, als ihr
Hausgeräthe, beruhren, um ſich vor der An—
ſteckung zu ſichern. Doch kann man ſich ihnen
in einer gewiſſen Entfernung nahern, auch im
Falle der Noth ihre Wohnungen betreten, und
mit ihnen ſprechen. Jn den Hauſern der fran—
zoſiſchen Conſuln in der Levante ſowohl, als in
allen Comtoiren der Compagnie, pflegt maän zur
Peſtzeit ſich bloß einzuſchließen, und allen Um—
qaug mit den Einwohnern aufzugeben; und ob—
gleich die Europaer zu der Zeit gewohnlich im
Mittelpunkte der Seuche leben, ſo hort man
doch ſeſten von einer Anſteckung, wenn ſie nur,

die



die unmittelbare Beruhrung, oder die Mitthei—
lung ſolcher Korper, wodurch ſich die Peſt leicht

fortpflanzt, mit der gehorigen Vorſicht verniei—
den. Lebensmittel, wie z. B. Getreide alie:
Art, Brod, Fruchte und ſelbſt Fleiſch, wofetn
es ohne Haare und Federn iſt, pflanzen die Peſt
auf keine Weiſe fort. Hr. P. bewahrte ſich auf
ſeinen verſchiedenen Reiſen durch folgende Si—

ſcherheitsmittel. Sobald er ſich einen arabiſchen
Stamme naherte, bey dem die Peſt ausgebro—
chen war, betrat er nie ihre Wohnungen, ſon
dern ſchlug ſein Gezelt in der Nachbarſchaft der—
ſelben, etwa in der Entfernung eines Flinten—
ſchuſſes weit, auf; oer ſorgte ferner dafür, daß
die Araber, die ihm Milch, Früchte, Cour—
couçon und dergleichen brachten, ſich allemal in
einer gewiſſen Entfernung von ihm hielten.
Sobald er beſorgte, etwa cinen Arabet von un—
gefahr angeruhrt zu haben, ſo wechfelte er,
wenn es moglich war, ſeine Kleider, oder ließ
ſie ſogleich waſchen und an die Luft hangen.
Ueberdem wuſch er ſich ofters, und bediente ſich

dazu zuweilen des ſogenannten vier Diebes
Eſſigs (Vinaigre de quatre Voleur.)

Was die Symptomen betrift, welche die
Peſt ankundigen, ſo iſt es ſchwer, daruber et—
was gewiſſes zu ſagen, und oft hat dieſes ſchreck—
liche Uebel ſchon große Fortſchritte gemacht,
bevor man deſſen Daſeyn vermuthet. Beny eini—
gen Kranken zeigen ſich gleich anfangs Uebelkei.
ten, das Athemholen wird ſehr erſchwert, und

K4 de;



der Patient klagt uber Kopfſchmerzen. Ein an
dermal beſteht dieſe Krankheit in einer Art von
hitzigem Fieber, welches in wenigen Tagen das
reben des Menſchen in Gefahr ſetzt. Mauch—
mal zeigen ſich, wahrend der Krankheit, ſchwarze
gelbe Flecke auf der Haut, aber am haufigſten
erſcheinen ſie nach dem Tode des Kranken. Die
offenbarſten und am weſnigſiten zweydeutigen
Merkmale der Peſt ſind ein ſchleichendes oder
auch hitziges Fieber, und die ſogenannten Peſt
beulen, die ſich beſonders am Halſe, an den
Weichen und an den Schenkeln zeigen. Bre—
chen die Beulen zu rechter Zeit auf, ſo kommt
der Kranke gemeinialich mit dem Leben davon,
wiewohl die Falle ſelten ſind. Hr. P. ſahe in
deſſen einige Araber, welche die Peſt dreymal
gehabt hatten.

Man glaubt bey uns, und zwar mit Unrecht,
baß die Peſt vor andern den warmen Landern
eigen ſey, und daß die große Hitze zur Entſte—
hung derſelben beytrage. Aber ghier zeiat ſich
das Gegentheil,. das ſogar durch ein hieſiges
allgemeines Sprichwort beſtattigt wird, welches

in der Sprache der Franken alſo heißt: LSaint
Jean venir, Gandouf andar, d. i. wenn St
Johannis konmt, geht die Peſt fort.
Dies iſt vollkommen richtig; denn am Ende des
Jnnius, oder zur Zeit der großten Hitze allhier,
endigt ſich auch gemeiniqlich die Peſt, und wenn
ſie auch nicht ganzlich aufhort, ſo laßt ſie doch
zu der Zeit ſehr nach, uund es iſt wahrſcheinlich,

daß



145

daß man dieſes Uebel vermuthlich ſchon ganzlich
ausgerottet hatte, wenn man mit etwas mehre—
rer Sorgfalt zu Werke gegangen ware; allein
die Turken verachten alle! Vorbauungsmittel,
die man ihnen anrathet, und ſind durch nicns
zu bewegen, von der einmal eingefuhrten Ge—
wohnheit abzugehn. So z. B. halten ſie, iean—
rend der Hitze die Teppiche, und ſelbſt die Klei—
dungsſücke der an der Peſt verſtorbenen, ver—
ſchloſſen; da es aber, nach dem, was im Vor—
hergehenden von der Anſteckung uberhaupt ge—
ſagt worden, gewiß iſt, daß die Seuche durch
nichts leichter, als Wolle, Leinen, und über—
haupt Kleidungeſtücke fortgepflanzt wird, ſo
darſ man ſich auch nicht wundern, wenn zu Au—
fange des Herbſtes, oder der Zeit, wenn man
die mit dem Peſtgifte angefüllten Kleidungsſtucke
wieder zu gebrauchen anfangt, ſich dieſe ſchreck—
liche Krankheit mit ihrer ganzen Heftigkeit ein—
ſtellt; nur bey ſehr großer Kalte ſcheint ſie etwas
weniger zu wüthen. Man ſieht alſo aus den
oben angefuhrten, daß die Peſt bloß der Unwiſ—
ſenheit der orientaliſchen Volker beyzumeſſen iſt,
weil ſie beh geſitteten Nationen, die mit ciniger
Vorſicht zu Werke gehn, faſt unbekannt iß.
Bis jetzt iſt es nicht moglich geweſen, dent
Muſelmannern den Nutzen der Quarantaint.
anſchaulich genug zu machen, und ſelbſt die Ver—
wahrungsmittel, die ſie etwa anwenden, ſind
lacherlich und eohne Wirkung.

K5
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So viel Hr. P. erfahren konnte, werden die
Thiere nicht von der Peſt befallen, wenigſtens
iſt ihm kein einziges Beyſpiel von der Art vor—
gekonimen; allein man glaubt, daß ſie dieſelbe
fortvſtanzen konnen, und die Beyſpiele, daß
durch Wolle und Haare todter Thiere ſich die
Peſt verbreitete, ſind jedermann bekannt; aber
in wie weit durch lebendige Thiere dergleichen

„hervorgebracht werden konne, daruber konnte
Hr. P. nicht hinlangliche Erfahrungen ſammilen.

J. 24.

Ein Abriß von den Sitten und Gebrauchen
der verſchiedenen arabiſchen Chefs, durch einige

Bemerkungen aus der Geſchichte von
Mazoule erlautert.

Da im Vorhergehenden die Sitten und Ge—
brauche der verſchiedenen Einwohner der Bar—
barey erwahnt worden, ſo iſt es wohl der Voll
ſtandiakeit wegen gut, einen Abriß von den Sit—
ten und Gehrauchen der verſchiedenen arabiſchen

Chefs zu machen, die ats Befehlshaber mit
einem unumſchrankten deſpotiſchen Anſehne die
herumirrenden und oft wenig volkreichen Horden
beherrſchen. DieGeſchichte des mehrmals er—
wehnten Ali-Bep, Chefs von Mazoule, mag
zum Beyſpiel dienen. Da die Einwohner dieſes
kleinen Landes mit der Compagnie in beſtändigem
Verkehr ſtehen, ſo erhielt Hr. P. nicht nur durch

die—
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dieſelben eine Menge Nachrichten in Betreff der
Art, wie ſie von dem Chef behandelt worden,
ſondern auch von den ehemaligen Bedienten der
Compagnie die Beſtatigung dieſer Nachrichten.

Sonſt lebten die Bewohner von Mazoule,
ſo wie ihre Nachbaren die Nadis, ohne Geſetze
und vollig unabhangig; ſie bezahlten bloß einen
geringen Tribut an den Bey von Conſtantine.
Jhre Nachbarſchaft war beſonders der Com—
pagnie ſehr nachtheilig, wegen der oftern Serei—
fereyen, wodurch der Handel ſehr beunruhigt
wurde. Die Compagnie wandte ſich dieſerhalb
an den Dey von Algier, und ſtellte ihm vor,
daß, da ſie fur den ungeſtorten rubigen Beſitz
des Landes jahrlich einen gewiſſen feſigeſetzten
Tribut Liſma nach Aluier bezahlte, ſo
mußte die Regierung auch dafur ſorgen, daß ſie
von den Mauren von NMagouile nicht ſo oft
beunruhigt wurden. Der Divan von. Algier
verſprach der Compagrie daher, in der Folge
fur deren Sicherheit zu ſorgen; dieſerhalb gab
er den verſchiedenen Stammen die da herum
wohnten, einen Anfuhrer oder Chef Leheik
der fur den Schaden, welchen die Compagnie
durch die Raubereyen der Mauren leiden wuürde,
haften ſollte. Dahingegen mußte die Compagnie
einige Vorſchuſſe thun, um die Koſten, welche
die Einſetzung des neuen Chefs erforderte, da—
mit zu beſtreiten. Auch wurden dieſen Chef ge—

wiſſe Einkunfte angewieſen, die ebenfalls auf
Koſten der Kompagnie, und zwar von beſtimmi—

ten



ten Handelsartikeln, erhoben wurden. Alles
dieſes wurde ohne die mindeſte Schwierigkeit
zugeſtanden.

Jn der Folge ertheilte der Divan dem Bey
von Conſtantine das Vorrecht, den Scheik
von Mazoule zu ernennen. Der Bep erwahlte
den Belhabesh, einen der Vornehmſtien dieſes
Landes, und ſetzte ihn in den Beſitz deſſelben an
der Spitze eines ſehr betragtlichen Heeres. Die
Verordnung des Divans ſagte damals ausdruck—
lich, daß der jedesmalige Scheik von Mazoule
nicht anders, als mit Genehmigung des Gou—
verneurs von La Calle anerkannt werden ſollte;
aber nach dem Tode des Abdallah, der dem
Belhabesh in der Regietung folgte, hat der
Bey von Conſtantine ſich dieſes Recht aus—
ſchließend angemaßt. Der erſte Scheik von
Mazoule, Belhabesh, hatte verſchiebene auf—
rabreriſche Stamme zum Gehorſan gebracht,
im Ganzen aber eine ziemlich ruhige Regierung
geführt.

Abdallah, der zweyte Scheik von Ma—
zoule, war in mehr als! einer Abſicht ein Boſe
wicht und Ungeheuer zu nennen. Von Jugend
auf allen Arten von Laſtern ergeben, hat er lan—
qger, als ein halbes Jahrhundert hindurch, ſeine
Regierung durch eine Menge Uebelthaten und
Grauſamkeiten befleckt. Es fehite ihm nicht an
Mauth, allein ſeine meiſten Unternehmungen was
ren ſo, wie die des Cartouche und Mandrin,

viel



vielmehr Raubereyen, die er von Zeit zu Zeit
ſeine Nachbaren empfinden ließ. Er hat ſich
mehr als einmal gegen den Bey von Conſtan—
tine emport, und nicht ſelten den ſchuldigen
Tiibut zu zahlen geweigert. Sein uubegranzter
Ehrgeitz machte, daß er bey dem geringſien Ver—
dachte, wodurch etwa ſein Anſehn hatte können
verringert werden, alles demſelben aufopferte.
Zwey ſeiner Bruder wurden Schlachtopfer ſeines
Ehrgeitzes. Anfanglich lebte er mit ihnen ziem—
lich vertraglich, bis es ihm einfiel, ſie beyde in
Verdacht zu haben, als ſuchten ſie bey dem Bey
von Conſtantine ihni die Regierung von Nia
zoule aus den Handen zu ſpielen. Es bedurfte
nichts mehr, um ihn zu. dem Entſchluß, ſich
ihrer zu entledigen, zu bringen; doch fur dieſes—
mal entwiſchten beyde, weil man ſie in Zeiten
gewarut hatte. Eine geraume Zeit hernach, da
Abdallah allen Verdacht vergeſſen'«zu haben
ſchien, ſchrieb or an. eiſten ſeiner Bruder, um
ihn' zu bewegen, aufs Neue bey ihm zu wohnen.
Er beſchwur« ihn beqh ſeiner Religion, ſeinem
Blute und ihrer ehemaligen Freundſchaft, das
Vergangene zu vergeſſen, und mit ihm in brü—
derlicher Eintracht zu leben, weil er uberzeugt

e

fey, daß ſein Verdacht ungegrundet geweſen.
wer Bruder ſließ ſich bewegen, und' ſtellte ſich
uach einiger Zeit bey dem Scheik, ſeinem Bru—
der, ein; er umarmte ihn mit thranenden Au—
gen, und den Merkmalen der zartlichſten Zunei—
gung, und verſchiedene Tage hinter einander
wurden mit offentlichen Freudenbezeugungen und

Gaſt—
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Gaſtmalen zugebracht. Der wiedergekommene
Bruder war indeſſen ziemlich auf ſeiner Hut,
und erwiederte das Zutrauen, das dieſer ihm
einzufloßen ſuchte, nut mit vieler Vorſicht. Er
wagte ſich dieſerwegen niemals außer dem
Douare. Eines Tages, da Abdallah ihm
daruüber einige zartliche Verweiſe gab, bewog er
ihn zu einem Spaziergang außer dem Douare.
Der Bruder durch die vielfachen Verſicherungen
des Abdallah hintergangen, argwohnte nichts
Boſes; aber kaum waren ſie einige Flintenſchuſſe
weiter außer dem Douare, als Abdallah den
Reutern, die ihn begleiteten, Befehl gab, ſeie
nen Bruder zu erſchießen. Der ungluckliche
Bruder ſuchte ſich zwar auch diesmal zu retten,
und erreichte wirklich eine Mosquee, die bey den
Turken als ein ſicherer und geheiligter Zufluchts
ort, ſelbſt fur die großten Berbrecher, angeſehen
wird; aber auch dieſe geheiligte Stadte verſchonte
Abdallah nicht, und ſein unſchuldiger Bruder
wurde ohne Barmherzigkeit in ſeiner Gegenwart
ormordet.

Noch blieb ihm ein zweyter Beuder ubrig,
der ſich in der Gegend von Tunis aufhielt.
Abdallah that eine Reiſe nach dieſer Gegend,
um ihn durch Geſchenke und Liebkoſungen zur
Ruckkehr zu bewegen. Dieſer, der kein Miß—
trauen gegen Abdallah hegte, uberließ ſich ihm
ohne Furcht, und in dem Augenblicke, da beyde
ſich umarmten, zog Abdallah unvermerkt einen

Dolch
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Dolch unter dem Kleide hervor, mit welchem
er auch dieſen Bruder niederſtieß.

Man kann aus dieſen Beyſpielen ſich einen
Begrifſ machen, zu welchem Grade von Grau—

ſamkeit dieſer Unmenſch fahig war. Er badete
ſich, ſo zu ſagen, täglich im Blute, und alles,
was ihm nur einigernaßen Widerſtand orer
Verdacht eiwecken konnte, wurde ohne Gnade
ein Opfer ſeiner Grauſamkeit. Er war außer—
dem allen Arten von Ausſchweifungen ergeben,
und er errothete nicht, ſeine eigenen Tochter zu
Tilgung ſeiner viehiſchen Begierden zu gebrau—
chen. Mehr als einmal hat er ſeine Sklavin—
nen, die ſich ſeinen Willen nicht mit der gehori—
gen Willfahrigkeit unterworfen, mit eigenen
Handen umgebracht. Noch in ſeinen achtzigſten
Jahre heyrathete er ein junges Madchen von
funfzehn Jahren; da dieſe in der Folge von an—
dern Weibern uber das Vergnugen, welches ihr
die Umarmungen eines achtzigjahrigen Mannes
gewahren konnten, befragt wurde, und die Ant—
wort nicht zum Vortheil des Greiſes ausfiel,
den die, junge Schone ihrer Ausſage nach verab—
ſcheuete, ſo ſprang Abdallah, der ſie behorcht
hatte, wuthend aus ſeinem Zelte, und erſtach
fie augenblicklich.

Nicht ſelten waren ſeine Uebelthaten durch die
feinſte Politik geleitet, beſonders wenn er auf kei—
ne andere Weiſe ſeine Abſicht erreichen konnte;
zur Probe folgende Begebenheit. Abdallah

war



war bey ſeinen ubrigen Laſtern auch außerordent—
geigzig, und ungalücktlich war derjenige ſeiner Un—
teithauen, der wirklich reich war, oder es dech
zu ſeyn ſchien; und oft geſchah es, daß, wer den
Gedanken, ihn fur reich zu halten, erregte, ent—
weder unter Schlagen, oder andern entſetzlichen
zrartern ſeinen Geiſt aufaab. Einer der vor—
nehmſten Einwohner von Mazoule, der durch
Fleiß und Sparſamkeit große Reichthumer erwor
ben hatte, wor ſchon langſt der Gegenſtand von
Abdallih's Geize; da aber jener in großem
Anſehn ſtand, ſo durfte dieſer es nicht wagen,
ihn offentlich anzugreifen, doch wußte er ihm
durch Hinterliſt beyzukommen, die jener, der an
nichts Böſes dachte, nicht vernieiden konnte.
Abdallah ließ ihn eines Tages zu ſich kommen,
und redete ihn folgendermaßen an: „Du weißt,
mein Freunö, wie großes Zutrauen ich zu dir
habe, und wie entbehrlich mir jederzeit dein Rath
geweſen iſt; du weißt, daß ich dich, wie meinen
Vater und wie meinen beſten Freund, von je her

gelicht habe. Die Chriſten von La Calle ha—
ben mich vervortheilet, und ob ich gleich bis jetzt
neit ihren Betrugereyen Nachſicht gehabt habe,
ſo werden ſie doch von Tage zu Tage unverſcham—
ter, und ich bin daher Willens, ſie zu beſtrafen.
Biſt du nicht meiner Meinung, daß ich namlich
ihre Heerden überfalle, und daß ich gleichfalls
die benachbarten Stamme gegen ſie aufbiete:
dies iſt wenigſtens mein Vorſatz.“ Abdallah,
der in ſeinem Willen jederzeit nnumſchrankt war,
und der nicht leicht jemandes Rath befolgte,

auſ



 Ê 153außer wenn er eben das ſich ſchon vorher vorge
nommen hatte, erhielt eine Antwort ſo, wie er
ſie verlangte, und wie er ſie von einem Hofman—
ne erwarten konnte. Abdallah empfahl dem
Manne ein unverbruchliches Stillſchweigen, mit
dem Zuſatze, daß dieſe Sache am folgenden Ta—
ge von den vornehmſten Arabern, ſeinen Rathen,

in Vorſchlag gebracht werden ſollte. Als auf
dieſe Zeit ubdallah die Rathe in ſein Zelt ver—
ſammlet hatte, redete er ſie folgendermaßen an:

Jhr wißt alle, wie viel Gutes uns die Chriſten
von La Calle erzeigen, und wie ſehr ſie es ſich
angelegen ſeyn laſſen, die Handlung ausjzubrei—

ten: ihr wißt ferner, daß ich mich eidlich anhei—
ſchig gemacht, ſie zu beſchutzen und zu vertheidi—

gen. Weas verdient aber derjenige, der mich
uberreden will, meinen Eid zu brechen, und die
Chriſten zu hintergehen?“ Alle antworteten
einmüthig: „den Tod!“ Abdallah nannte
ſofort den oben erwehnten reichen Araber, der
auch, ohne daß mun ihm Zeit ließ, ſich zu ver—
antworten, ſogleich niedergeſabelt wurde.

Hr. P. fuhrt dieſe Geſchichte mit Fleiß an,
nicht als einen Beweis, wie weit die Bosheit

eines einzigen Menſchen gehen kann, ſondern
weil man daraus den Nationalcharakter eini—
germaßen beurtheilen kann; denn eben dieſes un
erhorte und unmenſchliche Verfahren des Ab—

dallah hatte ihm in der Folge das großte An—
ſehn unter dieſen barbariſchen Volkerfchaften zu
wege gebracht, und dieſes Anſehn vermehrte er

J
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nachgehnds noch durch eine Reiſe nach Meeca.
Abdallah ſiarb uber achzig Jahr alt, als er
von Mecea zuruckkehrte, und man erbauete ihm

Neine Mosque, worin man ihn als einen Heiligen
verehrt. Erhinterließ zwey Sohne, Alt-Bey
El-Bey. Der alteſte Sohn Ali-Bey hatte
es ofters verſucht, ſich ſeinen Vater vom Halſe
zu ſchaffen, wenigſtens ihn um die Regierung
zu bringen. Es glückte ihm auch ſo weit, eine
kurze Zeit den Vater zu vertreiben; allein bald
darauf ſetzte Ahdallah ſich aufs Neue in Beſtitz
ſeines Poſtens, und begnugte ſich, ſeinen rebel—
liſchen Sohn, den er ubrigens ſehr liebte, nach
La Calle ins Gefangniß zu ſenden Als Ab—
dallah nach ecca reiſete, ſo uhergab er ſei—

nen gefangenen alteſten Sohn an den Bey von
Conſtantine, und ernannte den zweyten El—
Bey zu ſeinem Nachfolger.

Dieſer, der ohne Sitten und ohne die ge—
ringſte Erziehung war, zeigte ſich nicht weniger
grauſam und blutdurſtig, als ſein Vater. Ehe
die Peſt in dieſen Gegenden ausbrach, kam er
ofters nach La Calle, wo er ſich gemeiniglich in
Geſellſchaft der gemeinen Soldaten und Tage—
lohner berauſchte. Sein Aeußeres verrath
Sanftmuth, und iſt ziemlich einnehmend, aber
ſein Herz iſt grauſam und unmenſchlich. Er iſt
dabey ziemlich leichtſinnig in der Religion, und
oft macht er ſich uber die Geſetze Mahomed's
luſtig.

Wah
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Wahrend daß El-Bey regierte, ſo unterließ
Ali-Bey, der zu Conſtantine gefangen ſaß, nicht,

bey den Bey von Conſtantine um ſeine Loslaſ—
ſung und den Beſitz des Gouvernements von
Mazoule, welches ihm von Rechts wegen zu—
kam, anzuhalten. Er machte ſein Anſehn da—

durch noch annehmlicher, daß er einen wett gro—
ßern Tribut, als ſein Bruder, zu zahlen ver—
ſprach. Sein Verlangen wurde endlich erhort,
und der Bey von Conſtantine uberſiel den El—
Bey, ehe dieſer es ſich verſah, ſo daß er noch
grade ſo viel Zeit hatte, durch die Flucht zu

entkoninien. Von dem Augeublicke an wurde
Ali-Bejy als rechtmatziger Scheik erkannt.

Noch iſt hier zu bemerken, daß alle dieſe
verſchiedenen Veranderungen, kurz nach der An
kunft des Hrn. Poiret in Aſrika, vorgingen;
daher dieſe Nachrichten deſto eher Giauben ver—
dienen.

d. 29.
Algier und Tunis. Ihre Regierungsform.

Wenn ſo grauſame Menſchen, als diejeni—
gen, welche im vorigen Abſchnitte geſchildert,
einmal den Srepter des Deſpotismus in Handen

haben, ſo arten ſie gar bald in wahre Ungeheuer
aus. Sie bebienen ſich ihres Anſehns gemeinig—
lich, um ihre Leidenſchaften zu befriedigen, und
nicht ſelten ſind die eigenen Unterthanen Gegen—
ſtande ihrer Grauſamkeit und ihres Ehrgeizes.

22 Aus
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Aus dem Vorhhergehenden kann man ſich von den
Sitten der kleinen afrikaniſchen Deſpoten im All—
gemeinen einen Begriff machen; und jetzt ſoll
noch einiges von ihrer Regierungsform und dem
Umfange ihrer Macht folgen.

Es wird hier nicht undienlich ſeyn, zuerſt
einen Blick auf die beyden Staaten von Algier
und Tunis zu werfen, deren Regierungsart von
den mehreſten Geſchichtſchreibern ſowohl als Gro—
graphen mit einander verwechſelt wird, ſo ſehr
verſchieden ſie auch ubrigens ſind. Tunis iſt
ein monarchiſcher Staat, wo aber die Erbfolge
vom WVater auf den Sohn ſtatt findet. Der
Bey von Sunis, obgleich vom Dey zu Altzier
vollig nnabhangig, ſendet doch jahrlich ernen
Tribut nach Algier, deſſen Macht er furchtet;
denn man hat bemerkt, daß, ſo oft die Atigierer
ſich vor Tunis gezeigt, ſo oft ſind ſie anch als
Sieger zuruck gekommen. Alglier iſt ais eine
Revublik zu betrachten, deren Oberhaupt ge—
wahlt wird, wobey es aber gemeiniglich ſehr tu—
multuariſch hergeht. Wenn man einen Dey er
wahlen will, ſo verſammelt ſich die Regietüng,
die aus den Vornehmſten der Miliz beſtehet,
aus deren Mitte gemeiniglich auch der kunftige
Dey genommen wird. Jſt der neue Dey ge—
wahlt, ſo nimmt er Beſih vom Throne, und
ein jeder bezeugt ihm den ſchuldigen Gehorſamn.

Doch wenn jemand ſich bey der Miliz in Anſehn
geſetzt, oder eine machtige, Parthey auf ſeiner
Seite, oder aber Muth genug hat, den regieren—
ben Der zu ermorden, ſo tritt nicht ſelten der

Mor—
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der an deſſen Stelle, er wuöte denn durch
einen eben ſo Verweqaenen wicder verdrangt
werden. Se hat man bey Euablung des jetzi—
gen ſechs verſchiedene Deys auf den: Throne geſe—
hen, die ſammtlich in einer Zeit von? 4 Stunden

5ums Leben gebracht worden. So kurze Zeit in—
deſſen die Regierung eines Jeden gedauert, ſo
wurden ſie doch ſammtlich mit den Ehrenbezeu—
gungen, die der Wüurde eines Regenten ange—
meſſen, beerdigt. Zu Algier kann der geringſte
turkiſche Soldat zur Regierung gelangen; zum
Beweiſe dient der jetzige Dey, der ehemals ge—
mieiner Soldat und Schuſter zu Callo war.
Obgleich dieſer Regent aus der niedrigſten Claſſe
bes Volks iſt, ſo xegiert er doch ſeine Staaten
nach Grundſatzen, die manchem Konige Ehte
mauchen wurden. Er iſt außerordentlec feſtnn.
ſeinen Entſchulvigungen, und was er einnal
geſagt, davon bringt ihn Niemand ab. Selbſt
die europaiſchen Machte mit denen-er Krieges
oder Friedens wegen in Unterhandlung ſteht, be—
handelt er auf dieſe Weiſe. Als die Spanicr,
nachdem ſie lange genug, und zwar vergebers,
Algier bombardirt, den Dey Friedensverſchla—
ge und einen Commerztraktat anbieten ließen,
ging er die ihm gethanen Vorſchlage nicht an—
ders, als unter ſehr harten und erniedrigenden
Bedinqungenein, die durch keine Art von Un—
terhandlung konnten vermindert werden. Er
antwortete dem ſpaniſchen Geſandten ganz kalt—
blutig: will dein Ronig nicht Frieden, je
nun, ſo fuhre er Krieg. Die Art, wie der

22 Der
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Dey die Conſuls der verſchiedenen Machte behan
delt, iſt gleichfalls ſehr beleibdigend, und mehren
theils ſpricht er mit ihnen in einem herrſchſuchti—
gen und hohen Tore. Was bedarfich deines
Königs? ſagte er einſtmals zu einem dieſer Con
ſuls, er ſchikt mir Geſandte und Geſchenke;
ich fordere nichts von ihm, und ſende ihm
nichts; er erkauft meine Freundſechaft, und
mir liegt ſjehr wenig an der ſeinigen.
Geſchieht es, daß ein Schiff von einem al—
gieriſchen Seerauber angegriffen und geplün—
dert wird, und man ſich daruber beſchwert,
ſo iſt gemeiniglich die Antwort des Deys:
Was verzehrt iſt, iſt verzehrt; wenn du
ein huhn rupfeſt, und der Wind die Ke—
dern zerſtreut, wer mag ſie ſammlen! Ein
jeder Chriſt, der vor dem Hauſe des Souve—
rains vorbey geht, muß den Hut abziehen, und
ſich ehrerbietig bezeugen. Ein Conſul, der eines
Tages beym Vorubergehn dies Geſetz ubertreten
harte, wurde mit Stockprugeln nach Hauſe be—
gleiter; ein ahnliches Schickſal hatte ein Seeoffi—
eier, der beym Vorubergehn ein Stuckchen tril—
lerie, ohne ſich jedoch aufzuhalten. Ein windi
ges und lockeres Anſehen gilt hier zu Lande ganz
und gar nichts.

Algier iſt vermoge ſeiner Lage faſt, unuber—
windlich; da es am Abhange eines Berges ge—
bautt iſt, ſo muß man von der tLandſeite durch
einige ſehr tiefe hohle Wege gehen, wo wenige
Mann eine anſehnliche Macht abhalten konnen.
Von der Seeſeite iſt der Haſen durch drey ſtärke

Bat
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Batterien vertheidigt, die großtentheils von
Renegaten oder Chriſtenſelaven bedient werden
Die Einwohner ven Algier ſurchten ſich wente
oder nicht vor einem Bonibardement. nußer—
dem, daß ſie nicht viel zu verlieren haben, ſo
konnen die mehreſten eben ſo qut unter eitiein
Gezelte, als zwiſchen vier Mauren wohnen.
Von der andern Seceſeite iſt der Dep ganz wohl
zufrieden, wenn viele Hauſer einſturzen; denn
alsdann laßt er dieſelben auf ſeine Koſten wieder
aufbauen, wenn der Eigenthümer es nicht aus
eigenen Mitteln beſtreiten kann. Aus dieſem
Geſichtspunkte muß man die Antwort des Deys,
die er dem Geſandten des Konigs von England
gab, erklaren. Der engliſche Geſandte be—
ſchwerte ſich namlich beym Der wegen gewiſſer
Beleidigungen, die ein engliſches Scheff von
den Algierern erlitten, und da er hinzufuügte,
daß, wenn er nicht Genugthuung erhielte, ſein
Konig Algier bombardiren würde, ſo antwor—
tete der Dey, der bis dahin kein Wort geſpro
chen hatte, dem Geſandten folgendes? Sag
mir, wie viel wurde ein ſolches Unterneh—
men gegen Algier dem Boörnice, deinem
Herrn, wohl koſten? Da der Geſandte eine
gewiſſe Summe angab, erwiederte der Dey:
gut, wenn dein Herr mirtnur die Halfte
giebt, ſo verſpreche ich ihm, Algier voöillig
ſchleifen zu laſſen; weiter erhielt der Geſandte
keine Antwort.

4 ait



Was die Regierung zu Algier betrift, ſo
kann man ſagen, daß eine kleine Anzahl Türken,
die aber eigentlich vom türkiſchen Hofe unabhan—
gig ſind, der ganzen Barbarey Geſetze vorſchrei
ben. Algsier ernennt die verſchiedenen Beys,
die in den feſten Platzen dieſes Landes befehlen,
wie z. B. zu Couſtantine, Maſcara und Tre—
mecen; ſie ſind aber verpflichtet, wenigſtens
alle zwch Jahre an den Dey von Algier ſehr
anſehnliche Tribute in eigener Perſon zu uber—
bringen. Haben dieſe Beys das Unglück, den
Souverain zu mißfallen, ſo bedient er ſich ge—
meiniaglich dieſer Gelegenheit, ihnen ohne weitere
Unterſuchung den Kopf abſchlagen zu laſſen.
Auf ſolche Weiſe kann dieſer Deſpot in einem
Augenblicke diejenigen hinrichten, die kurz vor

her tauſende von Mauren und Arabern zittern
machten.

J

Alle Beys haben eine ziemlich anſehnliche
1 turkiſche Miliz zu ihrem Befehle, wodurch ſie

ſowohl ihr eigenes Anſehn, als dasjenige der
Caiden und Scheiks, die ſie in den verſchiede—
nen Stadten und Douares ihres Gebiets wie—
derum beſtellen, zu erhalten ſuchen. Zu Scheiks
nimmit man gemeiniglich Renegaten, oder Sela—
ven“) des Beys, oder auch Mauren. Ein jeder
kann in ſeinem Bezirke ſich aufſuhren, wie er
will; wenn er an ſeinen Vorgeſetzten die beſtimm—

ten
Die eigentliche Bedeutung dieſes Worts wurde

d. 8. S. 53, angtſührt. d. H.
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ten Abgaben entrichtet, ſo bekummert ſich Nie—
mand um ſeine Auffuührung, und die Wahrheit
zu ſagen, ſo hat der geringſte dieſer kleinen Be—
fehlshaber in ſeinem Douare eben ſo viel Anſehn
und-Macht, als der Dey zu Algier, und ein
jeder kann ungeſtraft ſeine Unterthanen ausplun—
dern, ihnen ihre Heerden nehmen, ihre Woh—
nungen zernichten, oder ſie gar umbringen, mit
einent Worte, ſie auf das Grauſamſte behan—
deln; denn ſo lange er bezahlt, bekummert ſich
die hohere Regierung um nichts. Es iſt ſogar
der Politik der Turken angeneſſen, ſoviel als
möglich die Uneinigkeit unter den verſchiedenen
arabiſchen Chefs zu unterhalten; denn ſie ſchen
ſehr wohl ein, daß, wenn die Barbaresken,
durch gemeinſchaftltiches Jntereſfe geleitet, ſich
einmal nüt einander vereinigten, es ihnen ſehr
leicht werden wurde, das Joch der Sclaverey
abzuſchutteln. Gegenwartig muß man dieſe
Nation als eine feige ausgeartete Menſchengat—
tung betrachten, die ſich als Blinde bey der
Maſe fuühren laſſen, und die taglich unter der
Hand des Unterdruckers zittern.

Unter einer ſo elenden Regierung muß man
ſich alſt nicht  wundern, wenn ein großer Theil
der Barbarey faſt wuſt und ungebauet liegt,
weil de Landmann in ſteter Furcht lebt, entwe—
der dirch ſeinen eignen Chef, oder durch ſeine
Nachlaren, der Fruchte ſeiner Arbeit beraubt
zu wedden. Eine andere Urſach, warnm dies
herrlihe Land ſo arm an Volk iſt, ſind die be—
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ſtandigen Kriege, die naturlicher Weiſe dem
Ackerbau die nothigen Hande rauben, und die
fruchtbarſten Gegenden in Wuſteneyen umbil—
den. Jn den bewohnteſten Gegenden iſt es
ſchon ſehr viel, wenn man zwey oderjdrey Doua-
res, jeden etwa von hundert Mann antrift; und
gar nicht ſelten trift man in zweh oder drey Ta—
gtreiſen kein lebendiges Geſchopf an', einige
wiloe Thiere ausgenommen, die in manchem
Betrachte hier weniger zu furchten ſind, als
die Einwohner.

Bey den nomadiſchen Volkerſchaften der
Barbarey ſind keine Criminalgeſetze vorhanden,
wodurch Ungerechtigkeit oder andere Vergehen
beſtraft werden. Die Rache iſt jedem Beleidig—
ten erlaubt; daher hat hier zu Landt der Star
kere immer das Vorrecht. Jn den Stadten iſt
es etwas anders, weil man im Nothfalle an den
Bep oder Caiden ſich wenden kann; dort ſindet
auch die Beſtrafung jederzeit Statt, nur hangt
ſie faſt beſtandig von der Willkühr des Klagers
ab, und mehrentheils, wenn der Beklagte ver—
mogend iſt, kommi er mit einer Geldſtrafe los.“)

IIl. Nach—

Zur mehrern Berichtigung diefer Nachricten muß
ich hier noch anfuühren, daß verſchiedene öſentliche
Nrechrichten von Paris ſolgendes aeneldet. „Die
„Nutihnalverfammnlung hat im Julius 17z91 den
„Bandel nach der Levante und Barberey fur
„alle Franzoſen frey gegeben. Die Schriffe
„milſſen dloß jun Narſeille Quarautaine halen, dur
„fen aber ſonſt in alle Häfen des Reichs einlaufen.“

Emen
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III.
Nachrichten von der Jnſel Celebes und

dem Konigreiche Macaſſar.“)

Die Jnſel Celebes, eine der großten indi—
ſchen Jnſeln, liegt weſtwarts von Borneo und
ungefahr funfzig deutſche Peilen von den mo—
lucciſchen Jnſeln. Die Lange derſelben wird
auf, hundert und ſechszia, und die Breite auf
ſechszig Stunden berechnet.““) Ein funf und
zwanzig Meilen breiter Canal, den man die

ſerrenite von Macaſſar nennt, trennt dieſes
Eiland von Borneo. Auf der Sudſeite wird
daſſelbe von einer tiefen Boy, die weit ins Land
hineingeht, durchſchnitten. Auf der Oſtſeite
findet man gleichfalls verſchindene Hafen und
eine Menge kleiner Jnſeln und Untiefen. Nord—
warts iſt das Land etwas hoch, onwarts hinge—
gen flach, und niedrig und mit Waldern ſtark

be

Einen Auszug aus Hr. Poirets Verſuch einer
Naturgeſchichte der Barbareh werde ich in einer
andern Schrift beſonders lieſein, weil die Natur—
geſchichte nicht eigentlich zu dem Zwecke dieſes

Werks gehort. d. H.
Dieſe Nachrichten ſind aus der neuen Litteratur
und Volkerkunde No. V. 1790 entlehnt. d. H.

Sie enthalt a275 Quadratmeilen, und iſi gleich.
«aam der Schluſſel zu den molucciſchen Jnſeln.
Man vergleiche den Biſchluß dieſer Nachrichten.
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bewachſen; auch wird es von verſchiedenen klei—
nen Fluſſen durchſtrohmt.

Da dieſe Jnſel mitten unter der heißen Zene
liegt, ſo kann man ſich leicht vorſtellen, wie
unertraglich heiß das Clima daſelbſt ſeyn muß.
Auch würde ſie vielleicht unbewohnt geblieben
ſeyn, wenn nicht dieſe Hitze durch den häufigen
Regen gemaßigt wurde, welcher funf bis ſechs
Tage vor dem Vollmonde und nach demſelben
falit, und die Erde ſehr erfriſchet. Dieſe Ver—
miſchung von Regen und Hitze, vereinigt mit
den ſchadlichen Ausdünſtungen der Gold- nnd
Kupferbergwerke, deren es viele in dieſem
trande giebt, verurſachen faſt taglich bey Son
nenuntergang ſehr heftige Donnerwetter. Ob
bey ſo bewandten Umſtanden die, Luft in dieſem
Lande ungeſund ſey oder nicht? dieſe Frage be—
darf wol keiner Entſcheidung. Zum Gluck aber
wird ſie durch die Nordwinde, die den groößten
Thtil des Jahres uber beſtandig wehen, ſehr ge—
reinigt. Sobald ſich dieſe legen, wird das Land
ſogleich von anſteckenden Seuchen verheert; doch

iſt dieſes nur ein ſeltner Fall, und die Mſtaſ—
ſaren genießen genieiniglich einer ſehr dauerhaf—
ten Geſundheit, die ſie ihr Alter oft an hundert
und mehrere Jahre bringen läßt.

Das Jnnere des Landes iſt uns Euro—
paern außerſt wenig hekannt. Verſchiedene Rei—
ſende, die dieſe Juſel beſucht haben, ſindſogar

nicht einmal uber die Anzahl der darin befindli—
chen
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chen Konigreiche mit einander einig. Jndeſſen
ſieht man doch aus ihren Berichten, daß von
den dort regierenden Furſten die Konige von
Boni und Macaſſar die machtigſten ſind;
tetzterer iſt heut zu Tage den Hollandern zinsbar.
Dieſe beyden Staaten theilten vordem unter ſich
allein die Oberherrſchaft der Jnſel; woher es
denn wahrſcheinlith aekonimen iſt, daß die See—

fahrer dieſe Jnſel bold Celebes denn dieſen
Namen fuhrt das Konigreich Boni auch

und balld Macaſſar zu nennen pflegen.

Nach hollandiſchen Reiſeberichten ſollen auf
dieſer Jnſel alle indiſche Fruchte ſehr aut ge—
deihen, von eurepaiſchen Früchten aber bringt

das Land nichts hervor, außer Nuſſe. Dieſe
Reiſebeſchreiber entwerfen uberhaupt eine ſehr
reitzende Schilderung vom Konigreiche Niacafs
ſar. Unter allen Provinzen, die dies Reich

ausmachen, giebt es nicht eine einzige, die nicht
von der Natur auf irgend eine beſondere Art

begunſtigt worden ware, und daher den ubrigen
nützlich ſeyn ſollte. Die felſigten und bergigten
»Gegenden tragen durch Steinbruche, Gold—
Ruypfer- und Zinngruben, das ihrige zum
Reichthum des Landes bey, und die Walder lie
fern eine Menge des ſchonſten Holzes von man
Merley Arten.

Andere Provinien ſcheinen bloß zum Ver—
danuqen der Einwohner geſchaffen zu ſeyn.
Kiſthteiche Filiſſe Gürchſtrohmen ſie, und ver—
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ſchönern noch dieſe an ſich ſo reitzenden Ge—
filde, die überall mit Palmen, Citeonen- und
Porneranzenbaumen bedeckt ſind. Das Ganze
ſecint ein ewig grunender Garten zu ſeyn, wo
die Vogel das ganze Jahr durch ſingen, und
man zu allen Zeiten die vortreflichſten Fruchte
und Biumen antrift. Unter der unzahligen
Menge dieſer Blumen findet man auch eine,
die aliein auf dieſem Eylande wachſt. Sie hat
viel Aehnlichkeit mit einer Lilie, aber ihr Geruch
iſt weit angenehner und ſtarker. Jhr Stamm
iſt ungefahr zwey Fuß dick, und ihre Wurzel
ſehr bitter, deren man ſich zu Heilung vieler
Krankheiten, beſonders der peſtilenzialiſchen Fie—

ber bedient. Die Jnſulaner verfertigen von
dieſer Blume eine Eſſenz, womit ſie ſich bey
ihren Lebzeiten parfumiren, und die Korper der
Verſtorbenen einzubalſamiren pflegen.

Dieſe Jnſel iſt auch an Thieren nicht weni—
ger fruchtbar. Man findet hier in Ueberfluß
Pferde, Buffel, Hirſche und wilde Schweine,
aber nirgends weder Tyger, Lowen noch Ele
pkanten. Affen trift man in großer Menge an,
die ſich ſowohl an Große als Starke von allen
andern übrigen ſehr auszeichnen. Es giebt ihrer
von verſchiedenen Farben, als weiße, ſchwarze
und gelbe. Einige von dieſen Thieren laufen
beſtandig auf vier Fußen herum, andere hinge—

gen gehen auf ihren Hinterbeinen, aufgerichtet
wie die Menſchen, einher. Die weißen Affen,
die an Große die großten engliſchen Doggen bey

wei



weitem ubertreffen, ſind die wildeſten und ge—
fahrlichſten, beſonders fur das weibliche Ge—
ſchlecht. Dieſe Affen haben einen ſehr furrntba—
ren Feind an gewiſſen ungeheuern Sch'angen,
womit die Walder dieſer Jnſel angefullt ſtad.
Dieſe ſtellen den Affen unaufhorlich nach. Ei
nige von ihnen ſollen ſo groß ſeyn, daß ſie einen
Affen auf einmal verſchlingen konnen. Andere,
die weniger dick und ſtark, aber deſte hurtiger
ſind, ſuchen ihre Feinde durch Liſt zu uberwalti—
gen, welches ihnen auch nicht ſelten gelingt.
Der Beyhulfe dieſer Schlangen aber ungeachtet
haben die Macafſſaren dennoch genug zu thun,
um ihre Weiber und Pflanzungen gegen die
Affen zu vertheidigen. Jndeß ſind diele geilen
und gefreſſigen Thiere doch außerſt furchtſam,
ſobald ſie nur einen Mann erblicken, und bloß
die Bewegung eines Stocks iſt hinlanglich, ſie
zu verjagen. Man findet in ihrem: Leibe Be—
zourſteine, die fur weit ſchatzbarer gehalten
werden, als diejenigen, die man von den Zie—

gen bekommt, welches denn fur die Einwohuer
noch ein Bewegungsgrund mehr zur Ausrottung
dieſer Thiere iſt.

Der macaſſariſche Reis wird fur den be
ſten im ganzen öſtlichen Jndien gehalten; auch
ſind die Fruchte dieſer Jnſel viel angenehnier

und ſchmackhafter, als ſonſt irgend wo. Wein
bringt das Land zwar nicht hervor, aber dieſer

Maangel wird durch eine große Anzahl Palm—
baüme erſetzt, aus deren Saft die Einwohner
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ein ſehr liebliches Getrank zuzubereiten wiſſen.
Man ſieht auch große mit Cattunbaumen be—
deckte Ebenen, deren Wolle ſehr fein iſt, wie—
wohl auch grobere und gemeine Baumwolle
hier wamſt.

Die Maeaſſaren ſind bey allen ihren Nach
baren, wegen der verſchiedenen Giftarten, die
ſie aus mancherley Pflanzen, und Krautern ver
fertigen, in ſehr ſchlechten Ruf. Mit dieſem
Gifte beſchmieren ſie ihre Waffen, wodurch die
geringſte Wunde, die ſie ihren Feinden beybrin—
gen, todlich wird. Einige Reiſebeſchreiber be—
haupten ſogar, das das bloße Anruhren, oder
der Geruch dieſes Giftes, fahig ſey ſoll, einen

Menſchen auf der Stelle zu todten.

Das Konigreich Celebes liegt im nordlichen
Theile der Jnſel. Die Jndier nennen es gemei
niglich Boni, welchen Namen auch die Haupt—
ſtadt deſſelben fuhrt. Das iſt aber auch alles,
was die Europaer noch bis jetzt von dieſem Staate
wiſſen.

Weit bekannter iſt hingegen das Konigreich
Macaſſar. Es liegt im mittaglichen Theile der
Jnſel, und die Hauptſtadt hat ebenfalls den

nam
Nach andern Nachrichten iſt Teco die Hauptſtadt

des Konigs von Boni, welcher zu Tſchirana eine

ſtarke Feſtung angelegt hat. d. H.



namlichen Namen. Die Reiſebeſchreiber ſchil—
dern letztere, als einen ſchonen, großen und ſehr
volkreichen Ort. Dieſe Stadt liegt unter dem
ſechsten Grade der ſudlichen Breite, an der
Mundung eines großen Fluſſes, der das ganze
Konigreich durchſtrhmt. Man ſieht in derſel—
ben viele und ſehr breite Straßen, welche auf
beyden Seiten mit dick belaubten Baumen be—
ſetzt ind. Dieſe Baume werden von den Ein—
wohnern mit vieler Sorgfalt unterhalten, weil
ſie ihken Hauſern nicht allein Schatten geben,
ſondern auch bey der Hitze des Tages den Vor—
ubergehenden zur Bequeuilichkeit dienen. Außer
dem koniglichen Palaſte und einigen Mosqueen,
die von Stein ſind, erblickt man in der ganzen
Stadt weiter nichts, als holzerne mit allerley
Farben angeſtrichene Hauſer, die ſich aber doch
durch ihre zierliche Bauart ſehr auszeichnen. Das

gröoßte dieſer Gebaude iſt nicht über 4vder z Klaf
ter lang, und ibis 2 Klafter breit. Sie ha—
ben ſehr ſchmale Fenſter, und die Dacher ſind
mit großen Baumblattern gedekt, die ſo dick
ſind, daß kein Regen durchzudringen vermag.

Gröoßientheils ſtehen dieſe Hauſer auf ſehr hohen

Pfahlen. Anſtatt der Treppe bedient man ſich
einer Leiter, welche ein jeder, ſobald er oben iſt,
ſorgfaltig hinaufzieht, aus Furcht, daß ein Hund
ihm nachſteigen mogte, weil dieſes Thier von
den Macaſſaren, dem aberglaubigſten Volke
unter allen Muhamedanern, fur unrein gehalten
wird. Langs den Straßen findet man viele
Kramladen, wo man alles antrift, was nur

M irgend
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irgend zur Nothwendigkeit und Bequemlichkeit
dienen kann. Auch fieht man in dieſer Stadt
grohze oſſentliche Platze, wo täglich zweymal,
numlich dew Morgens vor Sonnenaufgang und
des Abends eine Stunde vor Sonnenunter—
gang offentlich Markt gehalten wird. Man
erblickt hier nichts als Weiber; eine Mannsper—
ſen, die ſich dort zeigen wollte, wurde ſich nicht
allein der allgemeinen Verachtung aueſeken, ſon—
dern auch unfehlbar von den jungen Madchen be
ſchimpft werden, die in der Meynung erzogen
ſind, daß das mannliche Geſchlecht zu weit ernſt—
haftern und wichtigern Beſchaftigungen beſtinmmt
ſey.

Die Macaſſaren haben in ihren Geſichts—
zugen viel Aehnlichkeit mit den Sianern; in—
deſſen ſinð ſie doch weniger von der Sonne ver—
brannt. Jhre Kinnbacken ſtehen ihnen ſehr hoch,
und ihre Naſe iſt gemeiniglich platt, und ge
quetſcht. Dieſes letztere wird von ihnen fur eine
große Schönheit gehalten; daher ſie ſich denn
viele Muhe geben, ihren Kindern in ihrer zarten
Jugend die Naſe recht platt zu drucken.

Sobald ein Kind zur Welt kommt, wird es
in einen von Weiden geflochtenen Korb gelegt,
und ſorgfaltig zu wiederholtenmalen am ganzen
Leibe mit Oehl eingeſchmierr. Dieſes geſchieht,
um die noch ſchwachen Glieder des Kindes zu
ſtarken, und es hurtig und behende zu machen.
Wahrſcheinlich ruhrt es auch von dieſem Gebrau

che
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che her, daß man unter dieſen Jnſulanern ſo ſelt
ten einen Kruppel antrift. Die Söhne roicher
und angeſehener Leute werden, ſobalb ſie das 5
oder 6 Jahr erreicht haben, ihren Muttern ab—
genommen, und der Vorſorge irgend eines An—
verwandten oder Freundes ubergeben, die ſerne
von den Eltern des Kindes wohnen, aus Furcht,
daß ſiedurch die Verzartelung ihrer Murter ver—
zogemund weibiſch gemacht werden mogten. Dort
muſſen ſie bis zu ihrem 15 ober 16 Jahre bleiben,
wahrend welcher Zeit ſie von ihrem Prieſtern im
Leſen, Rechnen, Schreiben und der Religion
Unterricht erhalten. Sobeld ſie obiges Alter
erreicht haben, ſteht es ihnen frey, in ihr vater—
liches Haus zuruck zu kehren, und ſich zu verhey.
rathen. Doch pflegt dies ſelten eher zu geſché—
zhen, als bis ſie ſich in allen Kriegsubungen ver—
vollkornninet haben.

c. Die Maßigkeit im Eſſen und Trinken iſt
eine Haupttugend der Macafſaren. Jhre
Mahlzeiten ſind ſehr, einfach, und ihr gewohnlit
ches Getrank reines Waſſer; doch pulegen ſie auch

zuweilen insgeheim Palmwein, Reisbreanntewein
und andere ſtarke gebrannte Waſſer, die der
Roran verbietet zu trinken. Dieſe Jnſulaner
zeichnen ſich: durch ihre ſaubere Kleidung, die
veynrden Vornehmen oft ſehr prachtig iſt, vor
allen ihren Nachbaren aus. Leute. Lvn Stande
tragen Rocke von Seide, oder von den koſtbar—
nen geſtickten Zeugen, die ihnen bis ans Knie
derabhangen „und mir plaiten golt nen Knopſen
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garnirt ſind. Jhre Gurtel ſind nicht wenig
reich, und der Griff ihrer Sabel und Crits iſt
gemekniglich von Gold. „Der Crit ſagt
Hr. von Forbin in ſeinen Memoiren iſt eine
Art von. Dolch, ungefahr einen Fuß lang,nund
anderthalb Zoll breit; die Klinge. iſt von gutem
Stahl, mit einer wellenformigen Spitze verſehen,
die einer Schlangenzunge ahnlich ſieht, und eberu
ſo ſcharf ſchneidet, wie ein Scheermeſſer.“
Dieſes Gewehr wird ſo werth gehalten, daß der
Griff an demſelben ſogar bey den gemeinſten
Leuten von Elfenbein oder koſtbarem Holze ver
fertigt iſt.

Man geht in dieſer Jnſel gemeiniglich bar—
fuß; doch tragen Standesperſonen und wohl—
habende Leute mit Gold und Silber geſtikte Pan
toffeln und einem reichen Turban, oder virl
mehr eine Art von kleiner mit Gold geſtikten
Mutze. Außerdem erblikt man auüch noch bey
ihnen an den Fingern, Armen und in den Oh
ren eine Menge koſtbarer Ringe, Ariibandet
und Ohrgehenke. Mit einem Worte, das
Reich der Mode iſt hier nicht weuiger ausger
breitet als in Europa. Sie iſt es, die ſie lehrt,
ihre Zahne zu feilen, abzuſchleifen, und agrun
oder roth zu farben. Alle Einwohner der Jnſel
unterwerfen ſich willig den allgewaltigen Geſeze
zen dieſer Gottinn, wenn gleich die Operationen,

die
Memoĩres da Comte de Forbin, Tom. J.

pag. 164.
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die ſie ihr zu Gefallen, vornehmen, immer mit
Schmerzen und Blutvergießen verknupft ſind.
Auch pflegen ſich alle Leute vonj Stande die Na—
gel mit rother Farbe anzumahlen.

So ſehr auch ſonſt aller Orten das Erauen—
zimmer das mannliche Geſchiecht an Zierlichkeit50

in Putz zu übertreffen ſucht, ſo herrſcht doch in
dieſem Lande grade das Gegentheil. Jhr vor—
nehmſter Anzug iſt gemeiniglich ein Hemde von
feinem Neſſeltuche, welches ihren Buſen ganz
bedekt, mit ſeht engen Aermeln, die nur bis an
den Ellbogen reichen. Auch tragen ſie kurze
Rocke von geſtreiften und durchſichtigen Mouſtſr
lin, durch die man ihre Bemtleider von Gold
oder Silberſtuck hervorſchimmern ſieht. Jhre
Haare, die hinten zieriich auſgebunden werden,
machen ihren ganzen Kopfpuhß aus. Sepr ſelten
wird man bey einer Macaſſerinn Ringe oder
andre Juwelen gewahr, denn dieſe ſind bloß ein
Schmuck der Manner. Um hen Hals tragen ſie
gewohnlich weiter nichts, als eine kleine goldne
Kette, die ſie am Hochzeittage von ihren Man—

nern geſchenkt erhalten, um ſich jederzeit zu er—
innern, daß ſie von dieſem Augenblick an die
erſten Sklavinnen derſelben geworden ſind.
Jhre Lebensart iſt ſehr eingezogen; doch ſteht es
ihnen freh, mit andern Perſonen ihres Ge—
ſchlechts zuſammen zu kommen, und ſich mit

M 3 Kan—Auch ſollen Sie die Augenbraunen bisweilen rothn

bisweilen auch grun farben. d. H
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Tanzen und andern in dieſem Lande ublichen Er
götzlichkeiten die Zeit zu vertreiben. Nur darf
bey allen dieſen kleinen hauslichen Feſten durch—
aus keine Mannsperſon zugegen: ſeyn. Ueber—
haupt geht hier die Eiferſucht der Manner ſo
weit, daß ſie ihren Wilbern nicht einmal erlau—
ben, in ihrer Abweſenheit den Beſuch eines
Bruders anzunehmen. Schon ein Lacheln, ein
Blick, der einem fremden Manne gewahrt wird,
iſt zu Macaſſar ein Hauptverbrechen und hin—
reichende Urſach zur Berſtoßung des Weibes.

Es giebt in dieſer Jnſel wenig Sclaven.
Die Geſttze des Landes erlauben den Eltern
nicht, ſo wie in den großten Theile des übrigen
Jndiens, ihre Kinder zu verkauſen; und eben
ſo wenig darf auch eine erwachſene Perſon mit
ihrer Freyheit ſchalten, wie ſie will. Jhre
Kriegsgefangenen bringen ſie in den benachbarten

Landern zu Markte. Reiche Leute unterhalten
aus Prahlſucht eine große Menge Bedienten,
die ſie beym Ausgehen jederzeit begleiten muüſſen.
Doch hüten ſie ſich ſehr, ihnen Geſchafte aufzu—
tragen, die fur freygebohrne Lente zu beſchwer—
lich oder zu demuthigend ſeyn konnten. Sonſt
bedient ſich ein jeder gewohnlich ſelbſt, und die

Frau muß fur das Hausweſen ſorgen. Jhr
ganzer Hausrath beſteht blos in dem nethwen—
digen Kuchen- und Tiſchgerathe, in verſchiede—

nen Decken zum Sitzen, Matratzen zum Schla—
fen und einigen Polſtern, die man Fremden,
die zum Beſuch konmmen, anbietet.

Oh
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Ohne die ubrigen Gebrauche zu erwahnen,
welche die Macaſſaren mit allen ubrigen Mu—
hamedanern im oſtlichen Jndien gemein haben,
wollen wir uns hier bloß auf eine einzige Cere—
monie einſchranken, die wegen ihrer Son—
derheit zu merkwurdig iſt, als daß man ſie
mit Stillſchweigen ubergehen ſellte. Gervaiſe
erzahlt dieſe Ceremonie in ſeiner Geſchichte von
Macaſſar folgendermaßen: Nach deu gewoln—
lichen muhanimedaniſchen Hochzeitsgebräuchen
verſchließt man das neue Paar in einer dunkeln
Kammer, die nur von dem ſchwachen Lichte
einer kleinen Lampe ſparſam erleuchtet n ird.
Hier muſſen ſie drey Tage und drey Nachte bey
einander ganz allein bleiben, ohne daß ihnen
erlaubt iſt, wieder herauszugehen, noch ſonſt
irgend jemanden zu ſich herein zu laſſen. Zu
ihrer Bedienung iſt ein altes Weib beſtimmit,
die ihnen alles Benothigte durch die Thur zu—
reicht; doch darf auch dieſe ſich nicht unterfan—
gen, uber die Schwelle zu treten. Wahrend
dieſer Zeit machen ſich die Eltern des Braut—
paars und die ubrigen Gaſte in dem Hochzeit—
hauſe luſtig. Mit dem anbrechenden Morgen
des vierten Tages trit ein Knecht in die Braut—

kammer. Jn der einen Hand tragt er einen
großen angefüllten Waſſerkrug, und in der an—
dern eine eiſerne Stange, anſ welcher verſchie—
dene geheimnisvolle Charaktere eingegraben ſind.
Jhm folgt der alteſte von der Familie auf denm
Fuße nach. Dieſer nothigt die beyden jungen
Eheleute aufzuſtehen, und mit bloßen Fußen
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auf die eiſerne Stange zu treten; worauf er denn,
unter Herſagung einiger Gebete, den Waſſek—
krug uber ſie ausleerrtt. Die Weiber behalten
jederzeit den Namen, den ſie vor ihrer Berhey—
rathung geführt haben, ſetzen aber nachher den
Namien des Manues dem ihrigen hinzu. Die—
jenigen, die in dieſem Lande mehrere Weiber
lind vorzunlich eine zahlreiche Familie haben,
genießen von allen übrigen Einwohnern eine br—
ſondere Hochachtung.

1

Der maecaſſariſche Adel iſt nicht, wie in
ben mehreſten morgenlandiſchen Staaten, eit
eitier Vorzug, der bloß von der Gnade des Lan—
desherrn abhangt, und nicht auf die Erben

fortgepflanzt wird, ſondern auf Titel gegrundet,
die fur die Dauer deſſelben hinlanglich bürgen.
Daher kommt es auch, daß der dortige Adel
außerordentlich ſtolz iſt. Man theilt ihn in dreh
Claſſen; eine Eintheilung, die mit der europal—
ſchen, in Furſten, Grafen und den gemeinen
Adl, viel ahnliches hat. Die pon der erſten
Claſſe werden Dacus genannt. Jhr Adel
hanat von den Laudereyen ab, die ihnen der
Konig zugeſtanden hat, wefur ſie verpſlichtet
ſind, an thn einen jahrlichen Grundzins zu zah—
len, und mit einer gewiſſen Anzahl ihrer Unter—
thanen im Kriege ſen Heer zu verſtarken. Da—
bingegen müſſen ihre Unterthanen ihnen ohne
Bezahlung alle nothige Hofdlenſte leiſten, wo—
fern ſie ſich nicht durch baares Geld davon los—

fau—
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kaufen. Dieſe Dacus erſcheinen am Hofe des
Konigs nicht anders, als im großten Pomp
und mit einem zahlreichen Gefolge. Auch
haben ſie den Rang gleich nach den koniglichen
Prinzen, und verwalten die vornehniſten Eh—
renamter des Reichs. Die von der zweyten
Claſſe heißen Carres. Auch dieſe werden
dom Konigezu  dieſer Wurde erhoben, die eben
nicht ſchwer zu erlangen iſt. Uebrigens ſind
ihte Pflichten: gegen den Konia ungefahr die
nämlichen, wie bey den von der erſten Claſſe.
Die von der dritten Claſſe nennt man
Lélos, und dies iſt eigentlich der ſogenannte
gemeine Adel. Er iſt erblich, und kommt nur
denjenigen zu, die entweder ihrer Verdienſte
wegen vom Konige neü geadelt worden, oder
von adelichen Eltern abſitammen. Doch geni ßen
auch nicht ſelten reiche Kaufleute die namlichen
Worzuge. Jn allen adlichen Familien dieſer
vrey Claſſen iſt jederzeit der alteſte Sohn, oder
in Ermangelunt der Sohne, die älteſte Tochtet
der Haupterbe des vaterlichen Nachlaſſes. Bey
dem gemeinen Volke hingegen wird die Erbſchaft
zu gleichen Theilen unter den Kindern des Hau—
ſes vertheilt.

Um ſich von der Regierungsform der Jn—
ſel Celebes einen Begrif machen zu konnen,
muß man ſich erinnern, daß die Herrſcheft über
die Bewohner derſelben unter verſchiedenen
Koönigen getheilt iſt, von welchen die von Ce—
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lebes oder Boni und Maeaſſär die machtig
ſten ſind. Benyde ſind ganz unumſchränkte Her—
ren ihrer Staaten; doch fuhren ſie das Regie—
rungsruder eigentlich nicht ſelbſt, ſondern uber—

laſſen es gemeiniglich ihrem erſten Miniſter,
der die hochſte Gewalt in Handen hat, und alle
Ehrenſtellen, Aemter und Würden nach ſeinem
Gefallen vergicht. Der Thron iſt erblich, aber
nicht die Sohne, ſondern die Bruder des Kor
nigs, ſind ſeine gewohnlichen Machfolger; eine
Einrichtung, durch: die man die Unruhen zu
vermeiden: ſucht, welche gewohnlich einen Staat,

wahrend der Minderjahrigkeit des regierenden
Heorru, zu zerrütten pflegen. Bey dem Kriegs—
heere hat jeder Dacus ſeine eigne Fahne, die
immer den erfahrenſten und tapferſten Leuten
anvertraut wird, weil ihn. Verluſt dem Herrn
derſelben unfehlbar die: Ungnade des Konigs zue
ziehen, und diejenigen ſicher mit Schande
brandmarken wurde, denen-die Obhut barüber

anvertraut iſt.  aer.

Jn ihren Lagern ſteht jeberzeit das Gezelt
des Konigs in der Mitte auf einer Anhohe, von
welcher man das ganze Lager uberſehen kann.

Die mnacaſſariſche. Armee muß ſich in Frie—
denszeiten auf eigene Koſten unttrhalten, und
die Seldaten bekommen weiter nichts geliefert,
als ihre Kleider und Waffen; im Kriege hin—
gegen werden ſie vom Konige verpflegt. Einige
Schriftſteller verſichern, daß die Konige von

Ma—
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Maecaſſar in ihren ehemaligen Kriegen bis
zwolf tauſend Mann zu Pferde, und achtzig
tauſend Mann zu Fuß ins Feld geſt lit haben
ſollen. Ueberhaupt wird die macaſſariſche
Aufanterie fur die beſte im. ganzen oſtlichen
Jubien gehalten. Jhre Pferde hingegen ſind
klein, und ihre Reuterey iſt durchgehenos ben
ſo ſchlecht aeubt, als bewaffnet. Dir Macaſſa—
ren tragen einen leichten holzernen Schild, mit
Buſſelsleder uberzogen, und der Crit, welcher
ſchon erwahnt worden, iſt ihr vorzugliun ſtes
Gewehr. Außerdem ſind ſie aber noch mit
Sabeln, Lanzen und hohlen Blasrohren be—
waffnet, aus welchen ſie kicine vergiftete Pinile
auf den Feind abſchießen. Einige bedienen
ſich auch des Feuergeweyrs, womit ſie aber
nicht ſenderlich umzugehen wiſſen, und ſich va—
her aus dem Gebrauche deſſelben wenig machen.
Auch fuhren ſie in ihren Feldzugen jederzeit Ca
nonen mit ſich.

Verſchiedene Geſchichtſchreiber wollen be—
haupten, daß der Angrif, den die Macaſſaren
auf ihre Feinde thun, zwar ſehr wüthend, aber
von keiner Dauer ſeyn ſoll, und daß man daher
leicht mit ihnen fertig werden kann, ſobald nur
ihre erſte Hitze verraucht iſt. Jndeſſen erfuhr
doch der Graf von Forbin, der im Jahre
1686 Statthalter zu Bomkok in Siam war,
das Gegentheil, und lernte ſie als ſehr tapfre
Krieger kennen, welche mit wahrer Tollkuhnheit
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fochten. „Einige Portugieſen, die von ihrer
„Kindheit an in Jndien ageweſen waren,
„ſagt er, belehrten mich, daß dieſe Jnſula—
„ner Muhamedaner und ſehr aberglaubig waren.
„Jhre Prieſter pflegten ihnen mit maaiſchen
„Charakteren beſchriebene Zettelchen um die
„Arme zu binden, mit der Verſicherung: daß
„ſie, ſo lange ſie dieſe tragen wurden, nicht
„verwundet werden koönnten. Auch ware bey
„ihnen ein beſonderer Glaubensartikel, daß alle

gZdiejenigen, die ſie todten wurden, nur Muha—
„medaner ausgenommen, in jener Welt ihnen
„als Sclaven dienen müßten. Endlich ſetzten
„ſie noch hinzu: daß man ihnen das Schimpf—
„liche einer freywilligen Ergebung von Jugeud
„auf ſo ſtark einzuprägen pfiege, daß man in
„dieſer Jnſel nech kein Beyſpiel wußte, daß
„irgend jemand dawider gehandelt hatte. Mit
„dieſen Begriffen erfüllt, geben und nehmen ſie
„niemals Pardon. Zehn Maeaſſaren, bloß mit
„dem Crit in der Hand, wurden ohne Furcht,
„hundert tauſend Mann angreifen. Man darf
„ſich hieruber eben nicht wundern; Leute von
„ſolchen Grundſatzen haben nichts zu furchten,
„und bleiben immer ſehr gefahriich.“

Die ſammtlichen Staten der Jnſel Celebes
ſind durch ein enges Schutzbündniß mit einan
der vereinigt. Dieſes verpflichtet ſie, ſich im
Fall eines Angriffs, gegenſeitig zu vertheidigen.
Die Hollander, die um das Ende des vorigen

Jahr
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Jahrhunderts die Portugieſen aus dieſem Lande
vertrieben, und daſelbſt eine anſehnliche Nieder—
laſſung beſitzen, ſind die Stifter dieſes Bundes,
und haben als Beſchutzer deſſelben bey allen dor—
tigen Nationalverſammlungen den Vorſitz. Alle
Streitigkeiten, desgleichen Angelegenheiten, die
ſich auf das allgemeine Beſte beziehen u. ſ. w.
werden von Zeit zu Zeit in einer allgemeinen
Staatenverſammlung entſchieden, die von dem
Konige von Boni ausgeſchrieben wird, und bey
welcher ſich der hollandiſche Gouverneur als Pra
ſident nebſt einigen Depntirten der Kolonie ge
genwartig befinden. Alles, was in dieſen Ver
ſammlungen beliebt und abgemacht wird, iſt ein
Geſetz fur die Zukunft, welches ohne Ausnahme
jederzeit unverbruchlich befolgt werden muß.

Obgleich die Konigreiche in dieſer Jnſel erb
lich ſind, ſo wird doch jedesmal, ſobald ein
Thron erledigt iſt, in Gegenwart zweyer hollan—
diſchen Deputirten pro forma zu einer neuen Bö
nigswahl geſchritten. Sieben dazu beſtimmte
Wahlherren muſſen ſogleich nach dem Tode des
Konigs den Thronfolger ernennen. Entſtehen
dabey Streitigkeiten, ſo geben die Hollander
durch ihre Wahlſtimme den Ausſchlag. Sie
geben auf alle Schritte dieſer kleinen Deſpoten
ſorgfaltig Acht, und erhalten ſie jederzeit in der
genaueſten Abhangigkeit von einander, damit
keiner von ihnen ſich zum Nachtheil der hollan
diſchen Autoritat emporen kann. Um dieſes nun
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deſto leichter zu! ecoirken, hat man die Einwoh
ner der IJnſel beynahe ganzlich entwaäffnet, in—
dem man, unter dem Vorwande, ihnen die
Mittel zu nehmen, womit ſie ſich ſchaden konn
ten, ihre FJeſtungen geſchleift, und ihres
ſchweren Geſchutzes ſich bemachtigt hat. So
unurnſchrankt indeſſen die Hollander auch heut
zu Tage auf dieſer Inſel herrſchen, ſo muß man
doch geſtehen „daß ſie nur einen ſethzr gemaßigten
Gebrauch von ihrer Gewalt machen., Jhr gan—
zes Betragen gegen die Jnſulaner iſt mit vieldr
Behutſarnkeit verbunden, und die Konige von
Boni und Macanſſar werden von ihnen jederzeit
mit aller Achttung behandelt, die man ihrem
Stande ſchuldig iſt. Wenn dieſe beyden Koni—
ge nach der höllandiſchen Hauptveſtring Rotter
dan: kommien, ſo laßt der Gonverneur ſie von
zwey Beyſitzern ſeines geheimen Raths einholen,
und giebt ihnen eine. Ehrenwache mit ſli gender
Fahne. Auch werden ſie mit einer dreymaligen
Sald: des kleinen Gewehrs und 9 Kanonen
ſchüſſen empfangen, wobey ihnen der Gouver—
neur bis in ſein Vorgemach entgegen geht.
Ueberhaupt wird ihnen wahrend der Zeit ihres
dortigen Aufenthaltes alle nur erſinnliche Ehre
erwieſen.

J

Vor ungeſahr 2od Jahren waren die Ma—
caſſaren noch vollig der Abgotterey ergeben, und
beteten Sonne, Mond und Sterne an. Aber
endlich beſtieg ein Konig den Thron, der ein—
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ſichtsvoll genug war, das Abueſchmakte dieſes
Gotzendienſtes zu erkennen. Cinige Muhame—
daner aus der Jaſel Sumacra, die ſich damals
eben in Handlungsgeſchäften zu Niacnnfar auf—
hielten, nutzten dieſe Gemuthsſtinmung, und
ſuchten ihn zur Annahme der Letzre des Korans

czu uberreden. Indeſſen konnte ſich der Konig
doch nicht ſogleich entſchliehen. as Chr.ſten—
thum war in Celebes nicht mehr ganz unbekannt.
Hwey macaſſariſche Kaufleute, die in den moluk—
kiſchen Jnſeln, aus Ermangelung eines Prie—
ſters, von dem poriugtſiſchen Gouverneur ſelbſt
getauft worden waren, hätten es in der Jnſel

5eingefuührt. Auch hatte ſeit der Zeit ein benach—
barter kleiner Furſt, nebſt ſeiner ganzen Fami—
lie.und einem Theile ſeiner Unterthanen dir chriſt—
liche Religion angenoninzen. Der Konig von
Uvaeſcaffar gab daher den Muhamebauern zu ver—
ſtehen, ſie mogten zwey ihrer Jrieſter aus Rehem
heruberkommen laſſen, wahrend deni er zu glei
cher Zeit die Portugieſen zu Malacca um zwin
chriſtliche Geiſtliche erſuchen würde; denn ſian
Abſicht ſey, die Wahrheit behder Religieneng iiſ

141

das Genaucſte zu prufen, um ſich aledaun ſar
die beſte und vernünftigſte erklaren zu konnen.
Aber die Rathe des Köonigs waren ganz anderen
Meynung. Sile ſteliten ihren Herrn vor, daß
die vielen fremden Lehrrr nur das Volk vrrwlrren
wurden, und daß es daher ſein wahres raateintet.

5 e—enne erfordere, ſich rur die Religion derjenigen ew er.
klaren, die zuerſt aukornmnen wurden; nin id viet
mehr, da er hoffen konnte, daß euf dieſe W
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der Himmel ſelbſt ihm andeuten würde, welche
von beyden Glaubenslehren er wahlen ſollte.
Dieſe Vorſtellungen thaten ihre Wirkung. Die
Prieſter aus Achem waren die erſten, die zu
Macaſſar anlangten, und der König ſowohl,
wie der großte Theil ſeiner Unterthanen unter—
warfen ſich willig der Beſchneidung. Von die—
ſem Augenblicke an breitete ſich die muhamedani—
ſche Lehre immer mehr aus, und ſelbſt die weni—
gen neuen Chriſten gingen bald zu ihr uber. Die
hollandiſchen Reiſebeſchreiber ſetzen dieſe Be
gebenheit ins Jahr 1603.

Ungefahr 60 Jahre ſpater ereignete ſich eine
andere politiſche Staatsveranderung, die
nicht weniger merkwürdig iſt, und einer großen
Menge Maaeaſſaren das Leben koſtete. Die Por
tugieſen hatten ſchon ſeit geraumer Zeit eine blu—

hende Niederlaſſung auf der Jnſel Celebes.
Sie waren vom Volke geliebt, und ſowohl von
den Großen als vom Konige von Maeaſſar ge

ſchatzt, der oft an ſie die vornehmſten Ehrenſtel—
len im Konigreiche vergab. Die Hollander, die
ebenfalls die Erlaubniß, Handelsgeſchafte mit
den Macaſſaren zu treiben, erhalten hatten,“
ſahen bald ein, daß ihre Vortheile ſich verdop
pein wurden, wenn ſie ſolche nicht mit den por—

tu
5

Recueil des Vogages pour PEtabl. de la Com-
pagnie Hollandoiſe T. lil. pag. i7i.



tugieſiſchen Kaufleuten theilen durften. Dieſes
war hinlanglich, bey ihnen den Wunſch zu erre—
gen, ſo ſchadliche Nebenbuhler je eher je lieber
von ſich zu entfernen. Nach Verlauf einiger
Jahre, wahrend welchen ſie alle Anſtallten zur
Ausfuhrung threr habſuchtigen Abſichten vorge—
kehrt hatten, erreichten ſie auch glucklich ihren
Zubeck. Sie ſchlugen die Flotte ihrer Neben—
buhler, zerſtorten ihre Niederlagen, belagerten
den Konig von Macaſſar in ſeiner Hauptſtadt,
und nothigten ihn auf die demuthigendſte Art
um Frieden zu bitten, deſſen vornehmſten Be—
dingungen folgende waren: erſtlich, ſollte die
Veſtung Jompandam, welche zugleich der beſte
Hafen in ganzen Konigreiche war, nebſt dem
dazu gehorigen Gebiete, auf immer und ewig
der holiandiſchen Compagnie zum Eigenthum
uberlaſſen werden. Zweytens, ſollten die Je—
ſuiten aus dem Lande vertrieben, ihre Kirchen
und Schulen niedergeriſſen, und alle ihre Guter
zum Beſten der-Compagnie eingezogen werden.
Drittens, ſollte man die Portugieſen aller Eh—
renſtellen und Privilegien berauben, womit ſie der
Konig bisher begnadigt hatte. Auch ſollten ihre
Waarengewolbe und Magazine verſchloſſen, die
von ihnen angelegten Forts geſchleift, und ſie
ſelbſt genothigt werden, das Land zu raumen,
wofern ſie nicht, um da zu bleiben, auf alle
Handelsgeſchafte Verzicht thun wollten; in wel—
chem letztern Falle man ihnen einige entfernte
und tief im Lande liegende Dorfer zu ihrem
Aufenthalte einräumen konnte. Viertens, ſollte
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der Konig unverzuglich einen Geſandten mit Ge
ſchenken an den großen Reth zu Batavia aba
ſenden, und von demfelben die Beſtatigung die—
ſes Traktats erſlehen. Funftens, dagegen woll—
ten ſich die Hollander verpftichten, ſo lange der
Konig und ſeine Nachfolger ihren Verſprechun—
gen treu bleiben wurden, ſie im Beſitz ihrer
Staaten nicht im Geringſten zu beunruhigen,
ſondern ihnen vielmehr' in. allen ihten ausa
wartigen und einheimiſchen Kriegen auf das
Kraftigſte beyzuſtehen, und übrigens ihren Han
det bloß nach alten. Traktaten fortzuſetzen.
Craen Sombanco, ſo hieß der damalige Be—
herrſcher von Macaffar, ließ dieſe harten Be—
dingungen zu Batavina ratificiren, die auch bald
auf oas Strengſte in Ausubung gebracht wurden.
Zugleich drangen die Hollander in den Prinzen
Dam MNaAllé, den Bruder und vermuthli—
chen Nachfolger des Konias, dem Bundniſſe
beyzutreten. Er fuhlte aber das Schimpfliche
deſſelben viel zu ſehr und weigerte ſich daher ſtand
haft, es zu unterzeichnen. Durch dieſe uner
wartete Widerſetzlichkeit aufgebracht, ſuchten die
Hollander ihn beym Konige verdachtig zu ma—
chen, und ſeinen Untergang zu befordern. Zum
Glücke erhielt der Prinz Nachricht, daß ſein
Tod beſchloſſen ſey. Er entfloh alſo nach Java
zu einem Furſten, der, ſein Auverwandter war,
und deſſen Staaten in der Nachbarſchaft von
Batavia lagen. Doch auch hier verfolgten die
Hollander dieſen unglücktichen Prinzen, und no—
thigten ſeinen Beſchutzer ihn don ſich zu ſchaffen.

Nach



Nach verſchiedenen andern Nachſtellungen entkam
er enolich nebſt ſeiner Gemahlin und ungeſahr

30o ſeiner Anhanger imn Jahre 1664 gluctlich
nach Siam, wo ihn der Konig auf das Cna—
diglie aufnahm, ihzm einen Pallaſt fchenkte und
ein zahrliches anſehuliches Gehalt ausſe'!,te.
Unglücklicher Weiſe aber lirß er ſich bald noch—
ber, durch ſſeinen Ehrgeiz verleitet, in eine Jer—
ſchworung gegen ſeinem Wohltvater ein, die ent—
dekt warde „und ihm ſowohl, als beynahe allen
ſeinen Begleitern das Leben koſtete. Er hinter—
ließ zwey Sohne, die von den franzoſiſchen Je—
ſuiten, nach Frankreich gebracht wurden. Sie
wurden im Ludwigskolleqio zu Paris erzogen, und
in der Folge nahmen Bevde ben der ſranzoſ ſchen

4

Marine Dienſte. Ctuen-Bifat, der
Sohn des Sombanco, beſtieg nach dem Tode
ſeines Vaters den Thron von Macaſſar. Er
war ein eifriger Anhauger und Verdreiter der
muhamedaniſchen Religion. Auch fuhrte er
verſchiodene glucklitte Kriege mit ſeinen Nach—
barn, deren Staaten er mit den ſcinigen verei—
nigte. Ueberhaupt war ſeine Regierung ſehr
ruhmvoll. Von ſeinen Nachfolgern hat man
keine beſondern Nachrichten.

Die Jnſel Celebes wird gewiſſermaßen fur
den Schlüſſel der Gewürzinſeln gehalten. Es
war alſo dey der Beſitznehmung derſelben eine

Haupt—

Memoires du Comte de Forbin T. J. p. 186.
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Hauptabſicht der Hollander, dem Schleichhan
del der Einwohner dadurch Einhalt zu thun.
Die vornehmſten Waaren, welche die Com
pagnie aus dieſer Jnſel zieht, beſtehen haupt
ſachlich in einer Menge Reis, koſtbarem
Holze,) Baunwolle und etwas Gold, wel
ches aber vom geringen Gehalte iſt. Alles die—
ſes wird gegen Scharlach, Gold- und Silber—
ſtoffe, Leinwand, Eiſen und verſchiedene andere
Waaren mehr eingetauſcht.

5

Ve

Als Sandelholi, Kalambqg und Ebenholi.
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